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" Unferfurßungen und Beobachtungen 


es | über 

den sher 
6 un d die 
auſfererdentlichen wipkunge, 


dieſes Heilmittel in ed innern 
Krankheiten hervorbringt. 


„ 


A 


8. Daniel Lobſtein, 
der e rd Doctor, Mitglied berſchledeiler gelehrten Befell: 
ſchaften in Paris, Jena, Oberarzt bei den Militärſpitälern in 


Straßburg, ſo wie vormals bei der Rhein « und Donguarmee, 


Arzt und Geburtshelfer in Straßburg. 


E dem Franzoͤſiſchen bete 


* 


und . 
9885 einigen Zufaͤtzen egit 
ER vom m 


. der Rezepte und Kurarten der e 
\ nd Aerte jeder Zeit. 


5 Leipzig, 1817. N 


bei Wi * € 


mgelmean W 


Hochwohlgeboren 
dem Herrn „ 


P. Joh. Ehr. Aug. Clarus, 


Profeſſor der Klinik an der Univerfität zu Leipzig, 
erſtem Lehrer am Koͤnigl. kliniſchen Inſtitute daſelbſt, 
der Stadt und Univerfität Leipzig Phyſikus, Mit⸗ 
glied der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Leipzig, Rittes 
des Kaif, Ruſſ. Wladimirordens u, ſ. w. 


mit achtungsvoller Ergebenheit 


gewidmet . 


vom Ueberſetzer. 


{ 


Vorrede des Ueberſetzers. 


Es iſt ſelten eine Schrift der französichen 
mediziniſchen Literatur unſerer Zeit mit ſo 
vielem Beifall in den oͤffentlichen Blaͤttern 
der gelehrten Republik angezeigt worden, als 
die, die ich in gegenwaͤrtiger Ueberſetzung den 
deutſchen Aerzten mittheile. Schon inſofern 
jene Urtheile dafuͤr ſprechen, darf ich wohl 
nicht fürchten, daß man dieſe uͤbernommene 

Arbeit fuͤr uͤberfluͤſſig achte, da ſo mancher 
deutſche Arzt nun davon Nutzen ziehen kann, 
dem die franzoͤſiſche Sprache fremd iſt, oder 
der das Original ohne unverhältnigmäßige 
Koſten nicht aufzutreiben vermag; eine Sa: 
che, die nur der beurtheilen kann, der die 
ziemlich unbedeutenden Verbindungen zwi⸗ 
ſchen den deutſchen und franzoͤſiſchen Buch⸗ 
handlungen genauer kennt. Jemehr indeſſen 
der Phosphor eines von denen Mitteln iſt, die 
in der Arzneikunde als die wuͤrkſamſten auf der 
einen, als die gefaͤhrlichſten auf der andern 
Seite betrachtet werden muͤſſen; je zerſtreuter 
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die Notizen ſind, die man sähe feine Anwen⸗ 
dung ſammeln kann, deſto willkommener muß 
auch dieſe Abhandlung ſeyn, die ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndig alle fremde Erfahrungen aufſtellt und 
eben ſoviel Beweiſe von Scharfſinn als 
gruͤndlicher Kenntniß in Hinſicht ihres Ver⸗ 
faſſers giebt, und in dem, was er ſelbſt als 
Erſcheinung daruͤber beifuͤgte, einen gewiß 
anziehenden Beitrag mediziniſcher Erfahrung 
ſpendet. Was der Uoeberſetzer ſelbſt zum 
Schluſſe hinzuſetzte, macht auf nichts An⸗ 
ſpruch, als den Phosphor, beſonders aber 
ſeine Saͤure von einigen Seiten zu zeigen, 
von welchen ſie noch am wenigſten erforſcht 
iſt. Uebrigens wuͤnſche ich der Uebe rſetzung, 
als ſolcher, die gute Aufnahme, die meine 
ahnlichen Arbeiten, namentlich Larreys 
medig. chirurg. Denkwür digkeiten 
u. ſ. f. im Publikum und allen ‚gelegen 
Hlärtsen fanden. 
— 2. rer, ha 


rang 


ea Seren 
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Vorrede des Verfaſſers. 


aledtenmerts heroics sunt in manu imperiti an 
* 


. in dextra furiosi. Linn. 


Der Phosphor kann unter die würkſamſten 


| Mittel gezaͤhlt werden, welche die Heilkunde 


uns darbietet. Er iſt ein heroiſches Mittel, 


deſſen außerordentliche Wuͤrkungen erſt in den 


neueſten Zeiten bewaͤhrt worden ſind. 
Lange trug man Bedenken, einen Koͤrper 

von entzuͤndlicher Beſchaffenheit, wie der 

Phosphor iſt, in die thieriſche Maſchine zu 


bringen; und noch ſind viele Aerzte dagegen 


ſo ſehr eingenommen, daß ſie ihn gaͤnzlich 


aus der Arzneimittellehre verbannt zu Rn ® 
| wünſcken 


Dier innere Gebrauch des Phosphor er⸗ 
fordert freilich viel Klugheit, viel Umſicht; 
wird er unwiſſenden Charletanen uͤberlaſſen, 


jo kann er die traurigſten Zufälle erzeugen, 
die unangenehmſten Folgen herbeiführen. 
Aber muß man ihn darum gaͤnzlich ver⸗ 
bannen? Muß man darum ſeine guten Wuͤr⸗ 
kungen verkennen? a daͤchte nicht. Moͤ⸗ 
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\ 


gen die, Anal die Alt, ihn zu ann 
nicht wiſſen, auf ihn verzichten. Abstine, 
si methodum nescis! 

Die Erfahrung hat zur Genuͤge bewieſen, . 
daß der Phosphor, regelmaͤßig verwendet, 
ein koſtbares Huͤlfsmittel in den Haͤnden ei⸗ 
nes erfahrnen Arztes iſt, der daſſelbe oft 
durch glänzende , ja fo au fagen, wunderbare 

Ich trug lange Bedenken, den Phosphor 
in meiner Praxis anzuwenden. Ich wagte 
mich erſt an ſeinen Gebrauch, nachdem ich 
die Beobachtungen der neuern Aerzte uͤber die 
außerordentlichen Wuͤrkungen dieſes uels 
geleſen und durchdacht hatte. # 

Meine Verſuche wurden vom Erfol er 
kroͤnt, und dies verpflichtete mich, dem Pu⸗ 

blikum davon Rechenſchaft abzulegen. In⸗ 
dem ich mich mit einem Mittel b eſchäftigte, 
das der Menſchheit ſo große Vortheile ver⸗ 
ſpricht, fühlte ich die Nothwendigkeit, mich 
einigen Nachforſchungen über den Urſprung 
und die Natur, die Eigenheiten deſſelben 
hinzugeben, die Schriftſteller kennen zu ler⸗ 
nen, die zu ſeinen Gunften, entſchieden, die 

mich veranlaßten, i in ihre Fußtapfen zu treten. 
Der Gang, den ich bei dieſem Werkchen 

Wunde, iſt folgender: Nach einer kurzen 
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biſerichen Ueberſicht der Entdeckung des 
Phosphor erinnere ich mit ein Paar Worten 
an ſeine vornehmſten phyſiſchen und chemi⸗ 
Then Eigenheiten; ich gebe die verſchiedenen 
Methoden ihn anzuwenden und ſeine Gabe 
an. Ich entwickle ſeine Wuͤrkungen auf den 
thieriſchen Organismus, und verhehle bei die⸗ 
ſer Gelegen eit keineswegs die gefährlichen 
Würfungen, die er hervorbrachte. 

Dieſer ſpeziellen Ueberſicht folgt eine Rei⸗ 
he von Erfahrungen am Krankenbette, aus 
den neueſten, empfehlungswuͤrdigſten Schrift⸗ 
ſtellern gezogen. Sie werden im allgemeinen 
ein Bild von den Vortheilen geben, welche 
die Arzneikunſt bis jetzt vom Phosphor gezo⸗ 
gen hat, und den Punkt zur Vergleichung 
mit andern feſtſetzen, denn nur durch oͤftere 
Vergleichung von Beobachtungen kann man 
dahin gelangen, die Wuͤrkungen eines Arz⸗ 
neimittels gehoͤrig zu ſchaͤtzen und auf ihren 
wahren Werth zuruͤckzubringen. 

Endlich ſchließe ich, indem ich meine 
Beobachtungen zufuͤge, die alle zu Gunſten 
des Phosphors ſind. | 

Mögen meine Bemühungen dazu beitra⸗ 
gen, die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ein 
im allgemeinen zu ſehr gefuͤrchtetes Mittel 
binzuleiten! Mögen fie die Aerzte veranlaſſen, 
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es öfters in alte, den Fällen ann 
wo alle die andern Mittel ſie zu verlaſſen 
ſcheinen. Giebt es einen wohlthuendern 
Genuß als den, ein Opfer dem tödtlichen 
ihm drohenden Streiche entriſſen zu haben? 
Ich fühle vollkommen die Mängel mei⸗ 
ner Arbeit, und werde mit Dank die Beur⸗ 
theilung der gelehrten und aufgeflärsen Aerz⸗ 
te aufnehmen, aber mit Verachtun die zu⸗ 
rückweiſen, die allein durch eine partheiiſche 
Anſicht oder Unkunde der P 
ſind. Dies Wohlwollen des Publikums wird 
mich beſtimmen, in der Folge noch ähnliche 
Beobachtungen uͤber einige andere Mittel be⸗ 
kannt zu machen, die ich in ne Nea 
15 habe. U e e 
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Hiſtoriſcher Ueberblick uͤber die Ent⸗ 
za deckung des e 
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Lei tönitz zufolge“) war es im Jahr 167 7, als 


ein Alchimiſt in Hamburg, Namens Brandt, 


indem er ſich mit einer ſtarken Urindeſtillation be⸗ 
ſchaͤftigte, in feinem Recipienten eine leuchtende 
Materie fand, die er Phosphor nannte und ſehr 
geheim hielt. 


Kunkel, ein ſaͤchſiſcher Chemiker 5 be⸗ 


1 kam von dieſer Beobachtung Kunde, und theülte 
wa | ‚4! 5 


r 
> 


* Aibnit⸗ Historia inventionis phosphori, bn 


‚ well. Berol. T. I. pag. 91. Mit groͤßerm Rechte 
gilt aber Kunkel von Loͤwenſtern als Erfinder des 
Phosphors. Brandt kam nur zufaͤllig, Kunkel 
durch forgfältige Verſuche auf ſeine Darſtellung. d Ueb. 

970 Er war am ſaͤchſiſchen Hofe, wechſelte ihn aber 


mit dem brandenburgiſchen, und zuletzt ſtarb er in 


ſchwediſchen Dienſten 1703, 74 Jahr alt. d. Uab. 


» 


wm f — 
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ſie ſeinem Freunde Kraft mit. Dieſer reiſte 
ſogleich nach Hamburg; und erkaufte das Ge⸗ 


heimniß von Brandten, jedoch unter der aus. 


druͤcklichen Bedingung, daß er Kunkeln davon 


nichts mittheile. Kraft ließ den Phosphor in 
Hannover und England fuͤr Geld ſehen, und 
ſetzte Boyle, fo wie die Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu London davon in Kenntniß. Kunkel 


dadurch aufgebracht gab ſich alle Muͤhe, dem 


Geheimniß des Verfahrens auf die Spur zu 
kommen, und da er wußte, daß ihn Brandt 
aus dem Urin erhalten hatte, ſo richtete er 
alle ſeine Arbeiten auf dieſen Stoff 2 wobei es 
ihm denn auch am Ende glückte, den Dies: 
phor heraus zu bringen. 

Die Entdeckung des Phosphors kann 40 1 
vieleicht mit Recht Kunkeln zugeeignet werden 
auch nennen ihn die Chemiker in der That ge⸗ 


woͤhnlich Kunkel chen Phosphor. Indeſſen 


eignet ſich auch Boyle das Recht der Erfindung. 
zu. Seine Verfahrung iſt in den Transact. 
Pbleseph. des Jahres 1680 beſchrieben. 

Mehrere Chemiker in dieſem Zeitalter mach⸗ 
em ihr Verfahren bekannt, um W Subſtanz | 


— 5 — 


zu erhalten, und Hellot, Rou elle, beſon⸗ 
ders aber Marggraf ) trugen zur allmaͤhli⸗ 
gen Verbeſſerung bei. Der letztere zeigte 1743 
zuerſt den Stoff, der im Urin eigentlich zur 
Bildung des Phosphor beitraͤgt. Er bewies, 
daß die bis dahin unbekannte Phos phor⸗ 
faͤure durch die Vereinigung mit brennbaren 
Stoffen den Danaphet ah REN er⸗ 
zeuge. 

In der That gründet fi 9 die uses 
des Phosphors aus dem Urin auf die Zerſetzung 
des darin aufgeloͤſten Salzes oder der phos⸗ 
phorſauren Soda und des Ammoniaks, die in 
dieſer Flüſſigkeit enthalten find. Dieſe Zerſet⸗ 

zung entſteht, wie Marggraf angab, da⸗ 
durch, daß ſalzſaures Blei (muriate de plomb) | 
zugeſetzt wird. Es erzeugt ſich ein phosphor⸗ 
ſlaures Blei, welches den Phosphor fahren laͤßt. 
Aber freilich iſt dieſe Operation langwierig, be⸗ 
ſchwerlich und durch den Geruch, den der fau⸗ 


9) Andreas Siegmund Marggraf in 
Berlin war einer der beruͤhmteſten Chemiker in der 
erſten Hate des 18. a d. Ueb. 


. 
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lende Urin verbreitet, aͤußerſt unangenehm. 
Giobbert in Turin machte dann auch bereits 
ein wohlfeileres und ſchnelleres Verfahren be⸗ 
kannt, das in dem 12ten Bauke der mee | 
Annalen beſchrieben iſt. e Ay 
1774 machten en Jahr n 585 S ch ee⸗ 

Ba zwei ſchwediſche Chemiker, die wichtige Ent⸗ 
deckung der phosphorſauren Kalkerde in den 
Knochen der Thiere, und theilten zugleich ein 
leichtes Verfahren mit, daraus den Phosphor 
herzuſtellen. Man zerſetzt die phosphorſaure 
Kalkerde mittelſt der Schwefelſaͤure, dampft den 
Ruͤckſtand ab, wenn die Phosphorſaͤure ge⸗ 
trennt iſt, und zieht, indem man ſie nun mit 
Kohlenpulver behandelt, den Phosphor heraus. 
FJourcroy und Vauquelin ), ſo wie Ni⸗ 
colas und Pelletier * haben dann in den 
letzten Zeiten auch dieſes Verfahren verbeſſert 
und treffliche unterſuchungen uͤber die pre 
Darſtellung des Phosphors mitgetheilt. 
ieee f 

) Memoir. de I' instit. nat. a . U. 


pag. 282. | 
17 Journ. d. gag ie XII. ar 


et ER, um 
Spuren von Phosphor findet man uͤbri⸗ 
gens in mehrern Subſtanzen des Mineral⸗ und 
Pflanzenreichs. Der Senfſaamen, der Garten⸗ 
kreſſeſaamen, die Weizenköͤrner geben durch die 
Deſtillation, wie Marggraf angibt 910 Phos⸗ 


phor, aber in thieriſchen Stoffen iſt er freilich 


am reichlichſten, und man kann ihn aus den Ex⸗ 


crementen, dem Blute, den Haaren, dem Flei⸗ 0 


ſche, der Wolle, den Nägeln, den Hoͤrnern, dem 
Fette erhalten. urin und Knochen geben aber 
den meiſten, und in unſern Tagen werden die 
letztern allgemein zur Bereitung des Phosphors 


benutzt Bisweilen erzeugt er ſich auch ſchon 


ſelbſt im Körper, Man hat Beiſpiele von Men⸗ 

ſchen, die leuchtenden urin von ſich gaben. Der 
Arzt Jur in, e in Genf theilte ganz neulich einen 

ſolchen ſehr ſeltenen Fall mit, der ſich bei ihm 
ſelbſt ereignete 7 und bemerkt zugleich, daß der 
Profeſſor Piktet kurz vorher die naͤmliche Be⸗ 
| obachtung an ſich gemscht habe . 


5 = Chemische Schriften 1. cb. S. 75. f. 34. 95 
h Journ. gener. de medecine par Sedillot, 
‚ Septbr. 1815. T. WII p 48. . 
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Subſtanz betrachtet, andere unterſuchuf 
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Der pole würde bis ler ai ie 
mikern als e eine einf ache oder nicht erſetzbare 
er ſchei⸗ 
nen aber zu beweiſen, daß Waſſerſtof und a 
Tenor bei feiner Bildung Anthell hab ben. Wi 
dem jedoch auch fei, ſo zeigt doch dieſer a 
per, ſobald er rein ik, immer dieſelben Eigen. 


ſchaften. Er iſt feſt, halb büchſcheg, 95 von 


gelblicher Farbe, leuchtend und von einer 
wachsäͤhniichen Beſchaffenheit. Mit dem Meſſer 
laßt er ſich leicht ſchneiden, aber nie durch 
Reiben zu Pulder verwandeln. Man kann ihn 
ſtoßen, dann iſt das Geſtoßene glasartig und 
glänzend. Sein ſpezifiſches Gewicht betragt 
. 4,770 * von Hechef if er RR; der Ge⸗ 


I, Ra Andern 1,774. 8 5 eb. 


ruch iſt auffallend knoblauchartig. Im Finſtern 
leuchtet er. Wird er dem Zutritt der Luft in 
einer mittlen Temperatur ausgeſetzt, ſo ver⸗ 
breitet er einen weißlichen Dunſt oder Rauch, 
der in der Finſterniß leuchtet. Dieſer 0 


zeigt f ich um ſo größer, je erhöhter die Tempe⸗ | 


ratur iſt. An ſich iſt es eine langſame Ver⸗ 
| brennung, die auf Koſten des in der Luft ent⸗ 
haltenen Sauerſtoffs vor fi ch geht. Man hat 
von dieſer Erſcheinung Gelzgenheit genommen, 


7 


die Luft ſelbſt in ihre Beſtandtheile zu zerlegen. a 


1 Der phosphor zerfließt im warmen Waſſer 
bei einer Temperatur von 32 Gr. Reaumür. 
Schmilzt man den Phosphor und ſetzt man 


| ihn der Einwürkung des Sauerſtoffgaſſes aus, 


ſo entzündet er ſich im Augenblick, wo er mit 
dieſem in Beruͤhrung kommt, und verbreitet ein 
ſehr lebhaftes und glaͤnzendes Licht. Der Phos⸗ 
phor entzuͤndet ſich uͤbrigens auch ſehr leicht in 
der freien Luft, wenn er eine Waͤrme von 40 


Gr. R. erfaͤhrt. Eben ſo koͤnnen ihn heftiges, 


ſo wie auch maͤßiges, aber einige Zeit fortge⸗ 


ſetztes Reiben, ja ſelbſt der dev. Druck em 


# Brentzen bringen. 


a | 
Man ſſeht daher, wie viel Vorsicht von 
nöthen iſt, wenn man mit dieſem Stoffe un. 


geht, und darum ne er ne ſtets unter Waſ⸗ 
„fer gehalten werden. Milan a 


aner Wenn er diane, fo we er weißt, 
erſtickende Dampfe; werde den fie i aufgefangen und 
berdicht, ſo bitben ‚fe Phosphorſaure, in Folge 
der Vereinigung des Phosphors mit dem 
Sauerſtoffe der euft, ber mäprend des Ver⸗ 
brennens hinzutritt. e 1 e Sn 
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Der Phosphor bereinigt ſich mt Waſfe⸗ 
Fon, und dieſer phosphorirte Waſſerſtoff entzün- 
| det ſich beim bloßen Zutritt der athmosphaͤri⸗ 
hen At, 5 Eben se. lat er Bu 4 


ET 


kalen binden u. fe 55 Ra ae 

Be Da War ad eh eb ich 
auf, „ aber es iſt zu bemerken, daß dieſe Fluͤſſig⸗ 
keit, wenn ſie lange auf den Phosphor geſtan⸗ 


den bat, ſich zerſetzt und faͤuerlich wird-. Der 


Phosphor ſelbſt wird mit einer weißen, un⸗ 
durchſichtigen, mehligen Kruſte . ee die ein 
oxidirter Merger iſt ß iin 


Potaſche und fluͤchtiges Laugenſalz in fluſ⸗ 
ger. Geſtalt loͤſen den Phosphor mit Entbin⸗ 


dung von phosphorirtem Waſſerſtoff auf ). 


Olk mineralischen Saͤuren haben eine ſtaͤr⸗ 
kere oder ſchwaͤchere Einwüͤrkung auf den Phos⸗ 


phor, je nachdem ſie mit dem Sauer in 
9 Verwandtſthaft ſtehen. 1 a Dr a air Ta 


In fetten und flüchtigen Oelen loͤſt ſich 


| der Phosphor. leicht auf und theilt ihm die Ei⸗ 


genheit mit, im Dunkeln zu leuchten. Dieſes 


Leuchten iſt beſonders im deſtilirten Nelkenoͤl 


ſehr ſtark. Baring, ein Apotheker in Caſſel, 
konnte indeſſen nur in einer halben Unze füßen 
Mandelöls einen und einen halben Gran Phos⸗ 
phor auflösen, indem er die Miſchung im Ma⸗ 
rienbade erhielt; waͤhrend Krüger r u im Ge⸗ 


gentheil verſichert, daß ſich mittelſt eines dazu 


geeigneten Waͤrmegrads 2⁴ Gran Phosphor 


| vollkommen, und ohne einigen ‚Bieberfhlg nach 


— — 


) Klaproth chemiſches Woͤrterbuch. 3. ER 
*) Doͤrffurt N. D. Apothekerb. 2. Th. 
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der Erfaltung in zweihundert zwei und ſiebzig 
Gran friſch ausgepreßten Mandeloͤls aufloͤſten. | 
Hecht, Profeſſor der Chemie und Phar⸗ 
macie in Straßburg, beſchaͤftigte ſich ebenfalls 
mit einigen Verſuchen über die Auflösbarkeit 
| des Phosph ors in Oelen. Man findet das Re⸗ 
ſultat in einer Abhandlung des Prof. Lauth 
uͤber den innern Gebrauch des Phosphor 55. 


3 3 


5 Aus dieſen Beobachtungen geht hervor, 
daß vier Gran Phosphor in einer Unze Leinol, 
Mandel- oder Baumoͤl aufgelöft werden, wenn 

die Vorſi icht beobachtet wird, die Mi iſchung ei⸗ 
nem Waͤrmegrad auszuſetzen, die ihnen gerade 
die noͤthige Fluͤſſi gkeit geſtattet. Die Auflöſun⸗ 
gen koͤnnen ſich aber nicht lange balten, weil 
der Sauerſtoff allmaͤblig entzogen wird, und ſich 
die Aufloͤſung nach und nach in eine Art Phos⸗ 
phorfeife verwandelt. rn | | 
Nach Schmidt ) löſt eine . Ter⸗ 
| pentinöt oder Nosmarienol acht Stan Phos⸗ f 

phor . N 

A 2 1 Neal, de la Societ. de Saab 1 5 391. 

) Tromms dor Journ. VIII. 1. St. S. 32. 
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In Alkohol läßt ſich der Phosphor wenig, 
dagegen vollkommen in Aether aufloͤſen. Man 
muß indeſſen bemerken, daß der Aether, der 
nach dem gewoͤhnlichen Verfahren nur einmal 
rektifizirt if, dieſe Auflöfung nur ſehr unvoll⸗ | 
kommen bewuͤrkt. Soll dieſe daher gut ſein, ſo 
muß man denſelben noch einmal mit ſalzigtſau⸗ 
rer Kalkerde (muriate calcaire) 15 übertreiben. 
Wahrſcheinlich in Folge von dieſer Verſchieden⸗ 
heit haben die Schriftſteller das Verhaͤltniß der 
einen Subſtanz zur andern ſo berſchieden ange⸗ 
geben. Nach Pellerier 458 loͤſen ſich ſechs 
Gran Phosphor im Kalten in einer Unze Aether 
auf, aber die Aufloͤſung bleibt nur drei bis vier 
Tage im vollkommenen Zuſtaude. Dagegen ver⸗ 
ſichert Bouttatz ), daß funfzehn Gran Phos- 
phor in zwei Unzen des reinſten Aethers aufloͤs⸗ 
bar find, wenn man dafür ſorgt, das Flaͤſch⸗ 
chen im Marienbade in Digeſtionswaͤrme zu er⸗ 


) Das Sal ammon, fix. d. Petersb. 9 
u. d. Alt. überh. e ee, 


*) Recueil periodigque. T. IX. p. 397. 5 
a) eber den Phosphor S, 832. 
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halten und es mit Blaſe zu bedecken, worinnen 
ein kleines Loch befindlich iſt, um den Duͤn⸗ 
ſten des Aethers Ausgang zu gewähren und 
das Springen des Flaͤſchchens zu verhüten. 
Hecht“) fand endlich, daß ſich ein Gran 
Phosphor in zwei Drachmen Aether aufloͤſt. 


Der at Phosphor geſättigte Aether * 
fist, wenn er gut bereitet iſt, den Geruch und 
alle Eigenheiten des Phosphors. Er verbrei⸗ 
tet beim Zutritt der Luft und im Dunkeln 
leuchtende Duͤnſte; ſprengt man einige Tropfen 
auf ſiedendes Waſſer, ſo entzünden ſie ie ſich. 


Der Phosphoraͤther haͤlt ſich noch längere 

Zeit, ſobald man die Vorſicht braucht, den 
Phosphor in einer gleich großen Menge Nel⸗ 
ken⸗ oder Zimmtöl aufzulöfen, bevor man den 
Aether zuſetzt ). Friſch bereitet zerſetzt er ſich 
nicht durch kaltes Waſſer, weil er auf dieſer 


| 


” Memsir. 2.8. 0. p. 410. 
* geen 2 8 I. St. S. 995 im 
9. Band. 0 6 


rer 


Fluͤſſigkeit ſchwimmt, verdünnt man ihn aber 
mit Alkohol und gießt man dieſe Miſchung in 


Waſſer, fo wird dieß truͤbe und milchig, und 


der Phosphor trennt ſich unter der Geſtalt ei⸗ 


nes . feinen m 100 e e 
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Wie de 2 Piosphor, angewendet, 1 in 


| . Gabe er gereicht 1 1 
des Kranten dabei. 


Wenn der Phosphor von vielen ae ni 


Ps 


ein heftiges Gift angeſehen wird, das die trau⸗ 
rigſten Zufaͤlle erregt, fo muß man die urſache 


davon in nichts, als in der fehlerhaften An⸗ 
wendungsart oder in der zu großen Gabe ſu⸗ 
chen. Dieß gilt jedoch von allen heroiſchen Mit⸗ 
teln; man weiß ja, daß die ſtaͤrkſten Gifte ge⸗ 
rade die wuͤrkſamſten im ganzen Reiche der Arz⸗ 


neien ſind, wenn man ſie in gehöriger Öeftale . 


und Gabe anwendet! N 
Der Phosphor iſt von Fe in auf 
verſchiedene Weiſe verordnet worden. Die ei⸗ 


nen geben ihn in Pillen, die andern in Conſer⸗ 


ven, in Lattwergen u. ſ. f. Mentz nahm den 
Theriak als Vehikel; Hartmann den Hol⸗ 


n Weikard die Roſenconſerve mit 
Honig bereitet; Hufeland verſchrieb ihn in 
einer Emulſion mit arabiſchem Gummi, Man⸗ 
delſyrup und einige Tropfen Hofmanniſchen Li⸗ 
quor; Alphonſe le Roi in einem dicken 
Saft. Der letztere beruͤhmte Gelehrte beſchreibt 
ein beſonderes Verfahren, um den Phosphor 
zu verkleinern, ohne ihn zu entzuͤnden. Man 
wirft ihn dem zu Folge in ſehr heißes Waſſer, 
worinnen er zerſchmilßt, und ſchüͤttelt ihn leb⸗ 
haft um. Nun zertheilt er ſich wie Oel in eine | 
unzählige Menge kleiner Kuͤgelchen, man ſetzt 
kaltes Waſſer zu und er ſinkt als Pulver zu 
Boden. Von dieſem Pulver nimmt man ein 
oder zwei Gran, miſcht ſie mit Zucker, einem 
oder zwei Tropfen Oel und etwas Eidotter. 
Das Ganze thut man in einen glaͤſernen Moͤr⸗ 
fer, den man in recht kaltem Waſſer oder Eiſe 
haͤlt. Indeſſen iſt doch uin allen dieſen Geſtal⸗ 
ten der Phosphor nie vollkommen aufgelöst. Er 
iſt in dem Vehikel, das ihn umgiebt, nur ver⸗ 
theilt, haͤlt ſich in dieſem nur gleichſam her⸗ 
umſchwimmend, und reißt ſich leicht davon 
N los. . 8 | r RA Aa 


18 
5 Unbegreiflich iſt es, wie ere den 
Rath geben konnte, den Phosphor in Subſtanz 
zu weichen. Die bedeutendſten Zufaͤlle wuͤrden 
die unausbleibliche Folge davon ſenn. 
Einige Aerzte haben auch die Gewohnheit, 
den Phosphor in einem fetten oder fluͤchtigen 
Dele aufgeloͤſt zu geben. Jedoch ungerechnet, 
daß dies Mittel meiſtens dem Geſchmacke des 
Kranken nicht zuſagt, ſo kann man auch nicht 
dafuͤr ſtehen, daß das Mittel im Magen un⸗ 
veraͤndert bleibt. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß es ſich zerſetzt, da die Saͤfte des Magens 
das Oel nicht verdauen koͤnnen, wie es iſt. 
Die Geſtalt, in welcher die Anwendung 
des Phosphor am beſten zuzuſagen ſcheint, iſt 
die Aufloͤſung in Schwefelaͤther, ſie wird von 
den Neuern allgemein vorgezogen. Conradi, 
Boutta 6 Gaultier ⸗Claubry, Loͤb el⸗ 
ſtein⸗Loͤbel und andere zogen davon den 
groͤßten Vortheil; ich ſelbſt habe ihn mit Er⸗ 
folg angewendet „wie man im Verlauf dieſes 
Wertchens kahn wird. Es ae bie 3 0 An 
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5 Mat. N T. 1. 5 . 172. 
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ſtalt, in welcher der Phosphor ohne Gefahr ge⸗ 


reicht werden kann, wie er nun ſtatt eine kau⸗ 


ſtiſche Subſtanz zu ſeyn, zu einem reizenden, 


belebenden Mittel geworden iſt. 
Das Verfahren des Prof. Loͤbelſtein⸗ 
Loͤbel, dem Phosphoraͤther eine kleine Portion 


eines aromatiſchen, deſtillirten Oeles zuzuſetzen, 


muß ich ſehr gut heißen. Das Mittel wird da⸗ 


durch kraͤftiger und hält ſich beſſer. Die Aufloͤ⸗ 
fung iſt vollkommener. Um die Zerſetzung zu 
verhindern, reicht man es mit ein wenig Syrup 


oder auf einem Stuͤck Zucker. Der waͤſſrige 
Zuſatz taugt in dieſem Falle nichts. 
Nicht weniger kommt indeſſen auch die 


Gabe in Betracht. So vollkommen die Ge⸗ 
ſtalt eines Mittels ſeyn mag, fo. wird es doch 
ſtets boͤſe Folgen haben, wenn man es in zu 


großer Menge reicht. Man muß freilich aber 


auch nicht zu furchtſam ſeyn und es in zu ge, 
ringer Menge verordnen, denn ſonſt wird es nie 
den verlangten Effekt hervorbringen. Die Er⸗ 


fahrung beweiſt, daß ein Gran Phosphor in 


vier und zwanzig Stunden getheilt, eine hinrei⸗ 
chende Gabe in den meiſten Faͤllen iſt. 


| 2 
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Hufe ba 9 bemerkt, daß man 3 
ohne Gefahr uͤber zwei Gran in dieſer Zeit ge⸗ 
ven kann. Staͤrkere Gaben erregten Brennen 
im Magen, welches das Ausſetzen des Mittels 
oder eine kleinere Gabe noͤthig machte. Was 
ſoll man demzufolge von Vatern denken 722 


welcher behauptet, ſelbſt den Phosphor zu ei⸗ 


nem halben Scrupel in Roſenhonig genommen 
zu haben? Und muß man ſich nicht wundern, 
wenn Desbois de Rochefort) dies 
Mittel in einer Gabe von vier, ſechs bis zehn 
Gran empfiehlt? Wenn andere verſichern, es taͤg⸗ 
lich mehreremal zu zwei bis drei Gran gegeben 
zu haben? Es iſt moͤglich, daß oͤfters dieſe au⸗ 
ßerordentlich verordnete Gabe nicht in dem Ve⸗ 
hikel war, worin der Phosphor gegeben wurde, 
wie man aus einem Berichte von Bouttatz t) er⸗ 
ſieht. In dem cliniſchen Spital einer beruͤhm⸗ 
ten deutſchen Univerſitaͤt verordnete ein angeſe⸗ 
eg, Arzt einem Kranken den Phosphor in 


) Journ. d. ptakt. Arzneik. VII. 3. St. S. 1 15. 
is; Mentz in Hall. disputat. VII. 
ü a Cours element. d. mat. med. T. . u 


9) a. a. O. S. 26. 
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Schwefeläther aufgeloͤſt; bei der Viſte ließ der 
| Arzt die Zuhoͤrer das Flaͤſchchen ſehen, wor⸗ 
inne der aufgeloͤſte Phosphor ſeyn ſollte; einer 
von dieſen bemerkte bei der Gelegenheit, daß 
die Menge des Phosphors im Verhaͤltniß des 
Aethers zu groß ſey, daß ihm die Auflöfung 


außerordentlich hell duͤnke , daß er immer beob⸗ 


achtet habe, dieſe Aufloͤſung ſey ein wenig mil⸗ 
chig. Der Arzt verließ ſich auf die Genauigkeit 
des Apothekers und behauptete, der Phosphor⸗ 
aͤther fönne nicht anders ſeyn. Inzwiſchen ko⸗ 
ſtete der Zuhörer einige Tropfen, er fand nichts, f 
was die Behauptung des Arztes beſtaͤrkte, und 
begab ſich ſelbſt zum Apotheker, um zu hoͤren, 
wie das Mittel bereitet worden fey. Der letz⸗ 

tere, der ſich, was leider ſo oft der Fall iſt, 
wenig um feine Offizin bekuͤmmerte, rief den 
Gehuͤlfen und fragte ihn, wie er die Aufloͤſung 
des Phosphors in Aether bewerkſtelligt habe. 

Ganz naiv geſtand dieſer: er habe ein Stück 
Phosphor von dem vorgeſchriebenen Gewicht 
in den Schwefelaͤther gethan und wieder her⸗ 
ausgenommen, als dies Mittel abgeholt wor⸗ 
den waͤre. Wie kann man einen ſichern Schluß 


a 


aus einer Beobachtung liehen, die auf einem . 


BORN) Sean beruͤtzt nd „ Re 


Eine allgemeine Regel bei Veoh des 
Phosphors iſt, in kleiner Gabe anzufangen und 


ſie nach Maaßgabe der Zufälle zu ſteigern oder 


zu vermindern. Man ſetzt damit aus, wenn 


ſich der Kranke davon beſchwert fuͤhlt, i d. h. 
wenn er uͤber ein Brennen im Maze ar 
oder Erbrechen bekommt. l Me . 


＋ N. 


Der Profeſſor Löbelſtein⸗ bel gat, 
daß die Kranken bei kalter, regneriger Witte⸗ 
rung eine. ſtaͤrkere Gabe des Phosphors ver- 
tragen, als wenn die Luft trocken und rein iſt. 
Ihm zufolge *) muß man den Phosphor nie- 
mals des Morgens nüchtern reichen; er ſahe 
davon nie gute Folgen; der Kranke muß eine 
Stunde vorher einige. Nahrung zu ſich genom⸗ 
men haben. Einige Bemerkungen, die er uͤber 


die Diaͤt, welche Kranke beim Gebrauch des 


Phosphor beobachten muͤſſen, heletaß hat, 
ſind ebenfalls nterefan, rg 


) a. a. O. S. 76. 
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Der Salat und im Allgemeinen die ſauern 
Speifen und Getraͤnke, ſelbſt das Bier bekom⸗ 
men hier nicht. Um dem Durſte des Kranken 
zu begegnen, empftehlt er eine ſchleimige Mi⸗ 
ſchung von Salep mit gutem, fuͤßem Wein, und 
ſieht noch darauf, 5 daß der Kranke nicht unmit⸗ 
telbar nach dem Einnehmen trinkt. a 
In hitzigen Krankheiten, wo die Kranken N f | 
gewöhnlich wenig Appetit haben, kann man 
FJleiſchbruͤhe mit Muskatennuß gewuͤrzt und mit 
feinen Nudeln, Sago u. ſ. w. abgekocht trin⸗ 
ken laſſen; bei chroniſchen Krankheiten ſind, ſo⸗ 
bald die Verdauung noch in gehoͤrigem Zuſtande 
iſt, Kalb⸗/ Rind ⸗ und Schoͤpſenfleiſch, gekocht 
oder gebraten, Hühner, Schnepfen, Hafen 
ſchickliche Nahrungsmittel, ſo wie die zarten 
Gemuͤſe von gelben Ruͤben, grünen Bohnen u. 
ſ. f. Loͤbelſtein⸗Loͤbel bemerkte, daß 
Kranke, die den Phosphor nehmen, die ver⸗ 
ſchiedenen Kohlarten, Ruͤben, Zwiebeln, Ret⸗ 
tige, Kraut, Erbſen durchaus nicht vertragen. 
Gewoͤhnlich machen dieſe Gemuͤſe ein Gefuͤhl 
n von Vollheit in der Gegend der Praͤcordien, 
mit dem Gefuͤhl der Angſt und unerträglicher 
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Waͤrme vergeſellſchaftet, oft erregen ſie . 
Brechen oder Durchfall: Die Nahrungsmittel duͤr⸗ 
fen uͤbrigens weder zu warm noch zu kalt genoſſen 
werden, und der Kranke muß ſich noch uͤberdieß 
den Genuß des Obſtes wie der Milch verſagen. 
Kann er ausgehen, ſo iſt ſorgfaͤltig dar⸗ 
auf zu achten, daß er Erkaͤltung vermeide. 
Wenn dieſe auch noch ſo unbedeutend iſt, ſo 
kann ſie bei dem Geneſenden Gelegenheit zu 
Schwindel, Durchfall und Ruͤckfaͤllen der Krank⸗ 
heit geben. Er empfiehlt den Kranken daher ein 

ſchenes Weſtchen auf dem Leibe zu tragen. 
Die warmen Baͤder ſind denen, welche 
den Phosphor gebrauchen, ebenfalls von ent⸗ 
ſchiedenem Vortheil. Der genannte Schriftſtel⸗ 
ler verſichert, den Phosphor oft zwei Monate 
lang in chroniſchen Krankheiten angewendet zu 
baben, ohne einige bemerkbare uͤble Folgen zu 
haben. Die Krankheit ſchien feſt auf ihrem 
Punkte ſtehen zu bleiben, ſobald er aber war⸗ 
me Baͤder anwenden ließ, ſo fand eine auffal⸗ 
lende Veraͤnderung ſtatt, beſonders bei Nerven⸗ 
krankheiten. Der Kranke muß allemal uͤber eine 
Viertelſtunde im Bade bleiben. ne e 


Wirkungen des Phosphors auf den 
thieriſchen Koͤrper. 
Mehrere Aerzte waren kuͤhn genug, die Wuͤr⸗ 
kungen des Phosphors an ſich ſelbſt zu erproben. 
Alphonſe le Roi ) wagte es, drei Gran 
in Theriak zu nehmen, zwei Stunden lang fand 
er ſich außerordentlich beſchwert davon. Er 
trank oft in kleinen Gaben recht kaltes Waſſer, 
und nach einigen Stunden war das Uebel ver⸗ 
ſchwunden; der Urin war ſehr roth. Den Tag 
darauf waren ſeine Kraͤfte noch einmal ſo groß, 
und er fuͤhlte einen außerordentlichen Trieb zum 
Beiſchlaf. Pelletier ſah daſſelbe bei einem 
Canarienvogel maͤnnlichen Geſchlechts, der mit 
mehrern Weibchen Waſſer aus einem kupfernen 
Becken trank, worin Phosphor gelegen hatte. 


) Horns Archiv 1810, 2. Bb. S. 80, 
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Es war dies Waſſer fuͤr alle ein Gift, aber 
das Maͤnnchen wurde dadurch ſo ſehr angereizt, 


die Weibchen zu treten, e es na: zung alle 
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ſtarb ). 
1195 „Bauttatz ließ vier „ in 


' ‚einer halben Unze Schwefelaͤther auſtoſen, And 


nahm davon aller zwei Stunden zwanzig Tro⸗ 
pfen. Die erſte Gabe verurſachte ihm einige 
Uebelkeit, welche aber bold dem kalten Waſſ er 
wich, welches er trank. Die zweite Gabe er⸗ 
regte einen wahren Heißhunger; der Puls und die 
natuͤrliche Waͤrme mehrten ſi ch, und er fühlte ein 
| gewiſſes I Wohlbehagen durch den ganzen Körper. 
Er ſetzte das M ittel bis auf den Abend fort. 


um dieſe Zeit mochte er etwa über einen Gran 5 


genommen haben. Es entſtand nicht die ge 
ringſte Beſchwerde daraus „ im Gegentheil em⸗ 


pfand er eine Erhöhung. der Kraͤfte und eine a 


ungewohnliche Nei f in den dal 
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theilen. Auch war die eee e 
tend gemehrt. | 

Weikard) Wahn d den 1 phosphor ai: zwei 
bis drei Gran, ohne ea davon zu 
fühlen, 5 
In hitzigen Krauheiten „wie kum 1 Beifpiel Ka 
im Typhus, im Nervenfiebern.f. w., zeigen fich die 
Wuͤrkungen des Phosphors oft ſchon nach Ver⸗ 
lauf von vier Stunden, in andern Faͤllen erſt 
nach vier und zwanzig Stunden. Die Waͤrme 
nimmt wieder zu, die Ausduͤnſtung beginnt, der 
Puls hebt ſich, der Urin geht freier und ge⸗ 
woͤhnlich truͤb mit Bodenſatz ab; der Leib, der 
verſchloſſen war, oͤffnet ſich und der Abgang 
riecht nach Schwefel; er leuchtet im Dunkeln. 
Das Irrereden hoͤrt auf, der Kranke bekommt 
wieder Bewußtſeyn, die Funktionen der Sinne 
kommen wieder in Thaͤtigkeit; ein wohlthaͤtiger 
Schlummer giebt die Kraͤfte wieder, und nach 
einigen Tagen wird die Zunge rein, der Appetit 
meldet ſich, das Wohlſeyn zeugt 10 in der 
ganzen Gee 


5 % 6. O. S. 99. Fu 1 
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Alle dieſe Erſcheinungen zeigen fich bei Per⸗ 
ſonen von einem gewiſſen Alter etwas langſa⸗ 
mer. Sie ſind eben ſo auch nach der Natur 
der Krantheit verſchieden, und weniger ſchnell in 
chroniſchen Krankheiten zu beobachten. 

Der Phosphor iſt im Allgemeinen ein Mit⸗ 
tel, daß ſeine Wuͤrkung auf alle Syſteme der 
thieriſchen Oekonomie erſtreckt und ihre Thaͤtig⸗ 
keit mehrt; aber auf das Nervenſyſtem ſcheint 
er zugleich zw. würfen. Seine Wuͤrkung iſt 
raſch eingreifend, doch von kurzer Dauer. Er 
iſt eines der maͤchtigſten, fluͤchtigen Reizmittel, 
und vorzuͤglich geeignet, die Thaͤtigkeit des Le⸗ 
bens wieder zu erwecken, die im een . 
unterliegen iſt. ! | 
Indeſſen alle dieſe 1 Eigenheiten ' 
Können ihm nur zugeſchrieben werden, in ſo fern 
die Bedingungen erfuͤllt ſind, von denen ich 
oben ſprach, d. h. daß er vollkommen in einem 
Vehikel aufgelöft iſt. In dem entgegengeſetzten 
Falle und wenn er in Subftang gegeben iſt, 
wuͤrkt er wie ein heftiges kauſtiſches Mittel, 
mie ein wahres Gift, deſſen ägende Würfung 
anf die e des Magens, der Gedaͤrme die 


heftigſten, brennendſten Schmerzen, Convulſio⸗ 
nen, Zittern, Vernichtung aller Kraft und den 
Tod erzeugt. Die Symptome ſind aber um ſo 
ſchneller, je groͤßer die Gabe war, in der man 
den Phosphor reichte. 


IJIn andern Faͤllen veranlaßte der Phos⸗ 
pPhor ſcirrhoͤſe Verhaͤrtungen im Magen und 
alle die dieſem Zuſtande nachfolgenden Uebel. 
Hufeland ) kannte mehrere Perſonen, die 
von einem Charletan oft ſtarke Gaben Phos⸗ 1 
phor bekamen, und lange von Magenkraͤmpfen, | 

fehlechter Verdauung, Brechen, Verſtopfungen 
geplagt waren; ſie verfielen endlich in eine Ab⸗ 
zbehrung und unterlagen dem hektiſchen Fieber. 
Nach dem Tode fand man betraͤchtliche Ma⸗ 
genverhaͤrtungen. Loͤbelſtein⸗Loͤbel ) gab 
einem Menſchen, der ſeit acht Jahren an einer 
hartnaͤckigen Epilepfie mit Geiſtesabweſenheit in 
Folge eines Schreckens litt, einen Achtel Gran 
Phosphor, um i ſch von den ya Folgen zu 


| — Vermiſchte mediz Schr. 21. a. S. 143. 
a Journ. VII. St. III. S. 115, 


uͤberzeugen, die der Poosphor hat, ſobald er 


allein in Subſtanz gereicht wird. Fuͤnf und zwan⸗ 
zig Minuten darauf, als er genommen war, 
empfand der Kranke ein außerordentliches Bren⸗ 
nen im Magen, mit heftigem Durſt begleitet und 
mit Angſt, mit Convulſionen in den Geſichts⸗ 
muskeln ver bunden. Er klagte uͤber heftiges 
Schaudern; die Gliedmaßen wurden kalt, die 
Augen heller und thraͤnend, die Lippen blaß, der 
Puls ſchwach, die Kraͤfte ſchwanden und der a 
endigte die Ser: 


Solche Berfuche, daͤucht mich, ſollte man 
niemals an Menſchen machen, beſonders wenn 
man die Gefahr kennt, die die angewandten 
Mittel bringen koͤnnen. Sind denn die Erfah⸗ 
rungen, die man mit dem Phosphor an lebendi⸗ 


gen Thieren gemacht hat, nicht auch faͤhig, einen 


Schluß daraus zu ziehen; haben ſie nicht gezeigt, 

daß der Phosphor, in den Magen oder die Ge⸗ 

daͤrme der Thiere gebracht, eine Verbrennung 

und eine Entzuͤndung erregt, welche mit der ver⸗ 

| ſchluckten, aufgeloͤſten und werbrehteen ede 
im Ke ſteht? n 


* 


e 
Bouttatz ) hat mit dem Phosphor ſehr 
anziehende Verſuche an verſchiedenen Thieren, 


namentlich an Huͤhnern, Tauben, Katzen, Wel⸗ 


ſchen Huͤhnern angeſtellt; und es moͤgen hier ei⸗ 


nige über die an dieſen Thieren gemachte ſtehen. 


Er nahm einen und einen halben Gran Phos⸗ 
phor, rieb ihn mit Eidotter, Zucker und zwei 
Unzen Waſſer zuſammen, miſchte etwas Brod 


und Fleiſch dazu und gab dies Gemiſch zwei 


Katzen; die eine fraß die Haͤlfte davon, die an⸗ 


dere, die wahrſcheinlich keinen Hunger hatte, 
roch mehreremal daran, ohne eben davon zu 
genießen. Die erſtere ſpie eine Stunde nachher 
alles weg, was fie genoſſen hatte. Bald dar⸗ 


auf fraß ſie das Weggebrochene wieder aufs 


neue, wie es dieſe Thiere oͤfters machen. Sie 
ſchrie und wurde ſehr unruhig, brach aufs neue, 155 


und wurde von heftigen Convulſionen ergriffen. 


Sie lief rechts und links herum, und machte 
oͤfters Saͤtze von anderthalb Schuh. Gegen 


zehn Uhr Abends nahmen die Zufaͤlle zu. Die 


e wurden ſo heftig, daß a das 


8 Lorns Arch. 1311. 2, Ad S 1% % % 
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Thier, um ſich Erleichterung zu ſchaffen, auf 
dem Bauche waͤlzte und alle vier Pfoten aus⸗ 
ſtreckte. Oft legte es ſich auf den Ruͤcken, ſtreckte 
die Pfoten in die Hoͤhe, und blieb einige Zeit in 
dieſer Lage, indem es ein ſchreckliches Geſchrei 


hoͤren ließ. Es war nicht möglich, ihr etwas 


Getraͤnk einzufloͤßen. um 11 Uhr ließen die 
Zufaͤlle nach, und man faßte einige Hoffnung, 


ſie zu e RR um er Saar 


te fie; ii ele ie S. 
Bei Eröffnung des Kabuveks fend man pen 


Magen leer und etwas entzuͤndet, ſehr ſtark 2 


war die Entzündung in dem Zwoͤlffingerdarme 
und der Gallenblaſe; die Eingeweide des Unter⸗ 
leibes waren aufgeſchwollen und verbreiteten im 
Dunkeln ein phosphoriges Leuchten. 


Von ſechs Hunden, welchen Loͤbelſtein⸗ 
Loͤbel “) Phosphor gegeben hatte, konnte er 


nur zwei erhalten und das mit vieler Muͤhe, 


indem er ihnen Oel eingoß. Die Eröffnung 
des Kadavers der uͤbrigen ließ beſtimmte Spu⸗ 
ren vom Brande im Magen wahrnehmen, es 


N 


0 9 g. g. O. S. 86. 


war derfelbe harnartig zuſammengezogen, und 
zeigte braune Flecken mit ſchwarzen Punkten in 
der Mitte. Rieb man dieſe zwiſchen den Fin⸗ 
gern, ſo entwickelte ſich ein unangenehmer Ge⸗ 
ruch, wie von verbranntem Horne oder Leder; 
ſie waren nicht J REN hart und 
wie Horn. 

D. Giulio zu Drin Profeſſor der Aen. 
W desgl. Brera und Mugetti haben 
an Hunden, jungen Haͤhnen und andern Thie⸗ 
ren gleiche Verſuche gemacht. Der bloße Phos⸗ 
phordunſt oder die bloße Beruͤhrung der innern 
Theile des Mundes mit Phosphor brachte bei 
Froͤſchen den Tod hervor). In mehrern 
Schriftſtellern findet man auch ungluͤckliche Fälle 
verzeichnet, die der Phosphor veranlaßte, ob⸗ 
ſchon dies Mittel mit Vorſicht und nach den 
Vorſchriften von Meiſtern in der Kunſt ange⸗ 
wendet ward. So erzaͤhlt Weikard ), daß 
er bei einem 3 dene a we ee ln 


| a Auen neuv. elem. de mietete et de mat. 
med. Tom. I. p. 23. 0 — 925 
er) un f. O. S. 1 4 2% | 


1 re 
sament; den der Schlag und Laͤhmung der Lun⸗ 
ge, der Extremitaͤten betroffen hatte, den Phos⸗ 


phor, nach vergeblicher Anwendung verſchiede⸗ 
ner anderer Mittel, zu zwei Gran in Roſen⸗ 


conſerve und dann in Honig angewendet habe. 
Er nahm ſich ſogar vor, dieſe Gabe allmaͤhlig 
zu ſteigern, als der Kranke in der Nacht des 
dritten Tages von einem Erbrechen ergriffen und 
aͤußerſt ſchwach wurde; der Puls ward ſchnell 
und klein. Dieſer Zufall noͤthigte zur Ausſet⸗ 


zung des Phosphors. Weikard verordnete kuͤh⸗ 9 


lende, ſchleimige Mittel, und ließ ein Blaſen⸗ 


pflaſter legen, allein die Kraukheit ging weiter, 
der Kranke bekam Schmerzen im Unterleibe und 


ſtarb am an Am Schenkel hatte er 
ee, i eee eg 
Derſelbe Sorſelkr erwaͤhuk eines Man⸗ 


re viel von den außerordentlichen Wür- 


kungen des Phosphors reden gehoͤrt hatte, und 
ſich darum entſchloß, dies Mittel gegen einen 
großen Hang von Schlaͤfrigkeit zu gebrauchen, 


die ihn gewoͤhnlich plagte. Noch hatte er ſei⸗ 


nen Plan nicht ausgefuͤhrt, als ihn ein Schlag⸗ 
fluß betraf. Er ließ ſich nun drei Gran Phos⸗ 


phor in Oel aufgeloͤſt geben, und wiederholte 
dieſe Gabe früh, ſo wie am Abend. Das Mit⸗ 
tel belebte ihn dergeſtalt, daß er gar bald wie⸗ 


der in der Stube herumgehen konnte. Er ſetzte 


es einige Tage fort. Aber nun bekam er Ue⸗ 
belkeit und fieberhafte Bewegungen. Er nahm 
zu brechen, ohne daß es jedoch beſſer wurde, 
im Gegentheil ergriffen ihn Abends heftige 
Schmerzen im Unterleibe. Weikard, der geru⸗ 
fen wurde, fand ihn von D Durſt gequält, die 
Augen ganz gelb. Er ließ ihn Molken mit 
Salpeter, Weinſteinrahm, Lavements nehmen; 
konnte jedoch den Kranken nicht beobachten, weil 
er fuͤr einige Tage abweſend ſeyn mußte. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit verſchlimmerte ſich der Zuſtand 
des Kranken; man ließ einen andern Arzt kom⸗ 

men, welcher Moſchus und andere Reizmittel 
verſchrieb. Bald nahm jedoch die Schwaͤche 
zu, und der Kranke ſtarb um Mitternacht. 
Kann man in dieſem, Falle am Daſeyn einer 
I Magenentzündung zweifeln, die der Phosphor 
verurſacht hatte? Es war ja auch die Gabe, 
die 1 auf fs e enn em: viel De 
| | hoch. vr 5 
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Brera) erzaͤhlt den Fall von einer auf 
einer Seite gelaͤhmten Frau, welcher | 
Phosphor gab, nachdem er eine Menge Mittel 
ohne Erfolg angewendet hatte. Er verſchrieb 
denſelben zu einem Gran mit arabiſchem Gummi 
und Eidotter, mit drei Unzen Zimmtwaſſer. D Die 
Kranke nahm die Haͤlfte davon ſogleich, die an⸗ 
dere Haͤlfte zwei Stunden darauf. Gegen Abend 
befand ſie ſich beſſer und fuͤhlte ein Kribbeln in | 
den gelaͤhmten Gliedern, klagte aber uͤber ein 
Gefuͤhl von Schwere im Magen; den Tag dar⸗ 
auf wiederholte ſie das Mittel, und die Bewe⸗ 
gung in dem untern Theile war wieder herge⸗ 
ſtellt; ſie ſtand auf und ging in der Stube her⸗ 
um, ob ſie ſchon einen D Dru ein Brennen im 
Magen fühlte und Neigung zum Brechen hakte. 

Das Kribbeln im gelaͤhmten Arme war 
ſehr ſtark, der Puls ſchnell; die Kranke zeigte 
einen Widerwillen gegen den Phosphor, den ſie 
ſchon ſeit drei e Ausheſtht 3 . 


U Riflissioni medico - pratiche full usu interno 
Aal fosforo etc. Pavie 1798; überf, im 3. Bde der 
Samml. auserl. Abhandl. für prakt. Aerzte. 18. Bb. 

3. Stuͤck. / 


verordnete ihr das Mittel in Klyſtieren und ver⸗ 


doppelte die Gabe. Sie brach an dieſem Tage 


mehreremal und hatte Schmerzen im ganzen Un⸗ 


terleibe, heftiges Brennen im Magen und in 
den Daͤrmen. Die Kraͤfte Pabmen ſichtlich ab 
und der Puls ward ſchwach, das Geſicht blaß; 
0 endich ſtarb ſie trotz aller ihr geleiſteten Huͤlfe. 
9 3 Dit Oeffnung zeigte den Magen und die 
| Därme ſehr aufgetrieben. Ein kleiner darein 
gemachter Einſchnitt ließ eine Menge Gas her⸗ 
ausgehen, das die Geſtalt eines weißlichen Dun⸗ 
ſtes hatte, einen Knoblauchgeruch zeigte und ſich 
am Licht einer Kerze entzuͤndete. Von Entzuͤn⸗ 
dung des Magens fand ſich kein Spur vor. 
Die duͤnnen Gedaͤrme zeigten einige rothe Flecke, 
als Beweiſe einer leichten Entzündung. In den 
dicken Gedaͤrmen fand man die Phosphorauflö⸗ 
fung, welche ihr als Klyſtier verordnet worden 
et und keine Veraͤnderung erfahren hatte. 5 

Lauth in Straßburg erwaͤhnt ) in einer 
oben uͤber den Aae Rehe des 
a ©, Mem. Er u soc. 5 seient. . agricult, et arte 
de ‚Strasbourg. Tom. I. p. 401. 
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Phosphors ebenfals eine Fran, Tg 


Dpfer deſſelhen wurde. Da feine Beobachtung 
von "größerem Sntereffe if, fo glaube ich ien 


Leſern einen Gefallen zu thun, wennn ich fi 9 


A 


Wort für Wort hier einruͤcke. Ba w 


, Line Frau von zwer und hf, Jahren 
fühle ſeit etwa einem Jahre heftige | ‚nierkeit 


in den Gliedern mit einer Schwäche, ſo daß fi fie 
kaum gehen konnte. Sie nahm Fruͤh und 
Abends die erſten drei Tage des Bruͤmafre im 


Jahr 8 einen Löffel von einem Phosphordick⸗ 


ſuft , in welcher Gabe e ein viertel Ern phos. ? 


phor enthalten war. „ N ab 


„Am vierten Tage‘ ib man ihr drei 15 
von. Bald nachher ie fe ein gefehma: 


Waſſer aus und fuͤhlte heftige Se 
Magen. Man ſetzte das Mittel nicht fort und 


lleß fie ſchleimige Getränke nehmen Dieſe be⸗ 40 


ſaͤnftigten keinestvegs den Schmerz, der ſich im 


Gegenteil uͤber die ganze Gegend des unter 


leibes verbreitete aber in der Magengegend 


war derſelbe doch ſtets am heftigſten; die f 


Aae brach erſt grünliche dann endlich ſchwar⸗ 


ze Materie weg. Ihr Stuhlgang war von der⸗ | 


\ 
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ſelben Beſchaffenheit. Der Unkerkeib ſchwoll auf 
und wurde aͤußerſt empfindlich; das Fieber, das 
gleich mit den Schmerzen im Magen gekommen 


war, wurde von einem kleinen, harten, ſchnel⸗ 
fen Puls begleitet, alle Zufälle zeigten eine 
5 Magen „und Darmientzündung, 2 welcher die 
e nach einem dreitaͤgigen Leiden unterlag. 


„Am nächſten Morgen ließ Lauth die Oeff⸗ 
nung machen. Die Brust zeigte nichts merk⸗ 


wuͤrdiges. Das Netz, ſehr fett und groß, deck⸗ 


te nur einen kleinen Theil der Gedärmer Die 
äußere‘ Fläche des Magens ſchien nicht veraͤn⸗ 
dert, aber die dünnen Gedaͤrme waren von au⸗ 
ßen blau, ja ſelbſt ſchwarz und das Gekröͤſe 
erſchien ſehr entzündet. Die Spelſeröhre, der 
Magen, die Daͤrme wurden nun berausgenom⸗ 
men und geöffnet. Die innere Flache der Spei⸗ 


ſeroͤhre war entzündet, die übrigen genannten 


Theile erſchienen mit einer ſchwarzen Fluͤff gkeit 


angefuͤlt, und die innere Flaͤche batte eine dun⸗ 


kelrothe Farbe. ge | dieſer allgemeinen Ehe 
zuͤndung war die innere Flache bes Magenmun⸗ 
des mit einer großen Menge Punkte beſaͤt wel⸗ 


che zeigten, daß dieſe Theile verbrannt waren. 


Ze 


Die dicken Gedaͤrme hatten ſich in ihrem Aa 
| lichen Zuſtande erhalten.“ ee 
| „Vom Sten Bruͤmaire, als dem Tage, : wo 
dieſe Theile herausgenommen waren, bewahrte 
fe, Lauth bis zum dritten Germinal in Bein . 
geiſt auf und unterſuchte ſie nun aufs neue. 
Waͤhrend dieſer Zeit waren die Merkmale der 
Entzuͤndung verſchwunden, dagegen die ver⸗ 
brannten Flecke in dem Magenmunde ſichtbar 
geblieben, wie ſie denn auch 0 jetzt zu un⸗ 
Aerfihelben EA N ar 

Der traurige Ausgang dieser Betrachtung 
beweſſ augenſcheinlich, daß der Phosphor ſich 
im Magen von den Subſtanzen getrennt hatte, 
die ihn im aufgelöften Zuſtande hatten erhalten 
ſollen. Lauth geſteht dies ſelbſt; er vermuthet 
ſogar, daß die Auflöſung nicht gut war, daß 
der natürliche Zuſtand des Phosphors nur fuͤr 
einen Augenblick verſteckt worden ſey. Um ſeine 
Zweifel daruͤber zu loͤſen, ließ er einige Zeit eine 
Phosphoremulſion ruhig ſtehen, und ſah auf dem 
Grunde des Glaſes ein gelbes pace nieder⸗ 
fallen. 


If 
7 
7 4 
BERN N 


ar 


je 


_ Deobeaftungen n Gun des 
en e ee, 


Kat war der Phosphor bekannt, als man 

ihn in der Arzneikunſt anzuwenden verſuchte. 
Ku nel ) hatte ſchon Pillen damit bereitet, 
welcher | er ſich bediente, um damit mancherlei 
f groniſhe Krautheiten zu bekämpfen. 


1733 wendete Kramer: >), der Leibarzt | 
des Kurfuͤrſten von Sachſen, mit großem Vor⸗ 


theil eine beſondere Bereitung des Phosphor 


gegen Epilepſie, Geiſteszerruͤttungen und boͤs⸗ 
artige Fieber an, welche Uebel er wie mit Zau⸗ 


berei zu n ee 


” Chemische Bemerk. Erf. 1721. S. 302. 
955 Comment. litter. noric. hebdom, XVIII. 


e 


1751 machte Meng”) mehrere Beobach- 
tungen über die glücklichen wee Ne Pha 5 
phor bekannt. ö | 

Ihm folgte Barchewitz 55 * 

| mann *), Wolff ) der ältere, nr alle 
die Wuͤrkſamkeit des Phosphors beſtaͤtigt te en. 

| Aber vorzüglich erregte dies Mittel in 15 
letzten Zeiten die Aufmerkſamkeit einer großen 1 
„Wenge ausgezeichneter Aerzte, die ihn zum Ger | 
Henſtande ihrer Untersuchungen und eines beſon⸗ | 
dern Studiums machten. n e 

Die Beobachtungen, die Re zu Guten 
des Phosphors machten, finden ſich bald i 8 
akademiſchen Streitſchriften, bald in medizini⸗ 
ſchen Zeitſchriften zerſtreut, und ich glaubte kei⸗ 
ne unnütze Arbeit zn eee wenn c 


2 5 
Be 


95 


0 De phosphori loco medicinae assumti NN. 0 0 | 
| we Wüttemb. 175 11. 

1 Spicileg. ad phosph. urin. RN intern. med, 

pert. Hall. 176% | n 
N Ebendaf, u. . thesaur. ment, Vol. En 

75 v. 190. * W 

7) Analecta qnaed. med, de phosph.’ virt. med. 
ohserr. duodecim. auct, A. F. Wolff. Goetting. 17 90. 7 1 
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in diefen Bogen alles vereinigte, was mir das 


meiſte Intereſſe zu haben ſchien. Die Schrifk⸗ 


ſteller, die ich dabei beruͤckſt ichfigte, find: Als 


phonſe le Roi, Weikard, Conradi, 
eee Gaultier ⸗Claubryß Len⸗ 
tin, Lätzenberger, Hendel, 1 


und ebseigei⸗ Loͤbel. 


— 


u 850 Alpfenſe e Ko, 
Der Profeſſor Alphonſe le Roi *) hat 1 9 


große Menge, vorteilhafter Beobachtungen über 


den Phos phor gemacht. Sch on im Jahr 1779 
bewürkte er durch denſelben die Heilung eines 
jungen Mannes, der an den ſchlimmſten Zufaͤl⸗ 


len eines nervöſen Fiebers litt. 


ER erwahnt einer Frau, welche ein Gran 
Phosphor einem fauligen Fieber entriß, die je⸗ 


doch durch eine Unvorſichtigkeit bald darauf 
ſchnell farb. Es iſt merkwürdig, daß der Leich⸗ 
nam dieſer Frau ganz phosphoriſch und im In⸗ 


nern e wurde In FO 


Sy melhoir a, Socidte med. d' emul. de Paris, 
T. L. F. 1e. e n a 


und bösartigen Fiebern gab derselbe Verfaſſer 


die Phosphorſaͤure in Limonade, und er zieht 


dieſe der mit Schwefelſaͤure bereiteten vor. Er 
erzaͤhlt auch von einem alten Manne, der au⸗ 
ßerordentlich ſchwach geworden war, und bei 
welchem es ihm gelang, durch den Phosphor | 
das Lebenslicht, das erloͤſchen wee ahn 
noch einmal anzuzuͤnden. N N 

Das Waſſer, in welchem der Phosphor | 
aufbewahrt geweſen war, wurde mit Syrup Be 
miſcht und erhob die Kraͤfte einer ſterbenden 
Frau, erhielt ihr noch das Leben funfgeh ehn Tage 
lang. Eine Limonade mit phosphorſäure u und 
Honig bereitet, war einem Manne fe hr zutraͤg 
lich, der an Symptomen einer Rückendarre litt, 
die die Folge ſeiner Ausſchweifungen war. Al⸗ 
phonſe le Roi bemerkt noch, daß er bäufg Pil⸗ 
len mit Phosphor verſetzt angewendet habe. 
Jede dieſer Pillen e einen Schlee 


Phosphor. 5 
| Wert RR 


0 Weikard erzaͤhlt von einer Perſon, die er 
durch die Anwendung des Phosphor von apo⸗ 


ui | 3 


plektiſchen Zufaͤllen befreite, welche nach einem 
habituellen halbſeitigen Kopfweh eingetreten wa⸗ 
ren; hier ſind die naͤhern ee davon mit⸗ 
getheilt 99 | | 

Ein recht ſtarker Mann, und zwar ein Ja⸗ 
ger ſeiner Beſchaͤftigung nach, war, ſiebzig Jahr 
alt, ſeit zehn Jahren von einem Kopfweh mit 
Betaͤubung und Sauſen im Ohren verbunden 
geplagt. Er glaubte ſie durch wiederholte Ader⸗ 
laͤſſe zu heilen, aber ſie machten das Uebel nur 
ärger: Er fragte nun einen Arzt um Rath, 
der ihm Moſchus und Hirſchhorngeiſt verord⸗ 
nete. Dieſe Mittel ſchaften ihm einige Erleich⸗ 
terungen. Nach Verlauf von einem Jahre 
wurde der Kranke wieder von ſeinem Uebel 
| heimgeſucht, daß diesmal mit Schwindel und 
| immerwaͤhrender Schlafſucht verbunden war. 
Das Sprechen war ihm ſchwer, er lag in Be⸗ 
kaͤubung, ohne Empfindung „und alles verkuͤn⸗ 
dete im Allgemeinen einen Zuſtand von Schlag⸗ 
fluß. Vor der Anf des Arztes RR ein 


*) Weikards vermiſchte Schrift. II. Bd. 4. St. 
1290 
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 Ehirurgus bereits einen Aderlaß beſorgt. Die 


Zufaͤlle nahmen ſogleich zu; der Kranke war 4 


aͤußerſt erſchoͤpft und ſchwach. Der Arzt ver⸗ 
ſchrieb augenblicklich zwei Gran Phosphor in. 
Oel aufgeloͤſt. Der Erfolg war, daß der Kranke 
gegen Abend in der Stube herumgehen konnte. 
Alle Zufaͤlle verminderten ſich. In der folgen⸗ 
den Nacht bekam der Kranke gegen zwei Uhr 
des Morgens einen neuen Anfall, der dem 
kene aber ebenfalls bald wieder wich. 


Den Tag darauf ſah man die naͤmlichen f 
anale wiederkommen, wobei viel Neigung zum 
Schlaf war. Der Phosphor vertrieb fie ie. auch 

diesmal. Der Kranke erholte ſich wieder, W 
wurde wieder heiter und konnte bald aufs neue | 

feine gewohnten Arbeiten anfangen. c 


f Waͤhrend des Gebrauchs des Ppespbor 
hatte der Kranke vielen urinabgang, und das 
| erſtemal ging der Harn unwillkuͤhrlich ab. 


In einem andern Falle war Werd weni⸗ # 


4 ii 
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a Conradi in Nordheim iſt einer der Schrift 
ſteller, die die Wuͤrkungen des Phosphor am 
Beſten unterſucht und ſeine Gaben beſtimmt ha⸗ 
ben 9 Seine Beobachtungen zeigen, wie ſehr 
dies Mittel geeignet iſt, die Lebenskraͤfte zu er⸗ 
böhen, „ wenn ſie eben unterliegen wollen. 15 2 
will ‚hier, nur diejenigen erwaͤhnen, welche die 
mei Aufmerkſamkeit zu verdienen ſcheinen. 
Ei Mann von 60 Jahren war ſeit zwei 
oo von einem rheumatiſchen galligen Fie⸗ 
ber befallen, das Conradi mit Brechweinſtein in 


* kleinen Gaben, mit Salmiak und leichten Ab⸗ 


fuͤhrmitteln behandelte; er befand ſich ſo ſchwach 
und erſchoͤpft, daß man die beunruhigendſten 
Zufälle dazu kommen ſah. Ohne Aufhoͤren vom 
Schlucken gequaͤlt, ſchluckte er mit der groͤßten 
Beſchwerde, und man Dörte deutlich das ge⸗ 
noſſene Gekänk in den Bi herabfalten. 


— 
* 


*) Verſuche mit dem 3 f. in Hufelands 
Journ., d. prakt. Heilk. VI. Bd. 2. St. S. 312. 
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Das Athemhohlen war ſchnarchend, er konnte 
nicht mehr aufhuſten, die Kraͤfte lagen ſehr 
darnieder, es war Schlafſucht da, und der 
Puls ſchlug häufig, war klein, die Extremita⸗ 
ten fuͤhlten ſich kalt an; auch zeigte ſich kalter 
Schweiß im Geſt cht, die Zunge war roth und 
trocken, die Augen ohne Glanz. Alle diefe Zu⸗ 
fälle ließen wenig Hoffnung, das Leben des 
Greiſes zu friſten; auch erwartete er den Tod 
mit ruhiger Ergebung, und die Familie war 
auf dieſes Ereigniß vorbereitet. Die Bemi- 
hungen des 1 ſchienen ganz übe an | 
ſeyn. 

Er gebrauchte einige Tage lang Weiden 
rindendekokt mit Kampher und ir aber 
‚DE Erfolg. . 

Den 11. Februar, als den e 
Tag der Krankheit und den zehnten, ſeit dem 
die Kraͤfte ſo darnieder lagen, verordnete der 
Arzt vier Gran Phosphor in einer Drachme J. 
„Schlatter eufgelöh um aller zwei 


90 Wie tann 1 Fa ab #4 
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den zehn Stopfen wen mit etwas Wale su 


nebmensi!. e Bu r BR 


Nach der 1 ſchon en 1 0 
Schlucken auf, und der Kranke konnte mit groͤ⸗ 


i ßerer Leichtigkeit etwas verſchlingen. Den Tag 


darauf befand era ſich viel beſſer, die Haut war 


feucht, der Puls voller, allmaͤhlig ſtellte ſich 


i der Auswurf ein, und das Ausgeworfene ſelbſt 


war zaͤh und dick. adm Urin, wacher haͤufig 
wd war dick. 7 Gun unnd sui mi 
Das Mittel PA: nun nur aller drei 
e gereicht, und nach Verlauf von acht 
und vierzig Stunden befand ſich der Kranke 
außer Gefahr. Die ganze Behandlung ward 
mit einem concentrirten eee ‘ger 
ſchloſen e x 2 RI. 16 510 ra gin 

e jemals) berſichert Sead 6h ich einen 


Kranken unter ſolchen nmſtanden wieder auf 


5 ko men. n ahu Win my 150 7 it 1 
bene ir, enen eee Hd ange 


er; * Ind ua a Re BR sie 

Wee bee tere Jahren, ſchwäͤchli⸗ 

cher Conſtitution „ward im Januar von einer 

heftigen Bruſtentzuͤndung befallen. Nachden 
b | | 4 
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das ge Mit Salpeter Sdimiak, enen | 


in kleinen Gaben und zwei kleinen Aderlaͤſſen, 


Einreibungen von flüchtiger Salbe und Blaſen 


pflaſter vierzehn Tage lang behandelt worden 


war, ſo befand ſich die Kranke in verzweifeltem ei 


Zuſtande, die Kräfte lagen gaͤnzlich darnieder, 


es war hektiſches Fieber da, der Puls ging 


klein und ſchnell, Geſicht und Extremitaͤten wa⸗ 


ren kalt, die Kranke drehte ſich ohne Aufhoͤen 
im Bette herum, und entbloͤßte ſich auf eine un. 


nzuͤchtige Weiſe, das Athemholen war kurz und 
muͤhſam, das Geſicht hippokratiſch, das Gehör 


ſchwer, ‚fie ſelbſt in einem ſchlafſuͤchtigen Zu 


ſtande, mit einem e 15 im Tode 


teskampf⸗ n a , ei 


| Eönkadt verſchiech bel — pbecphor i in 
einer Unze Leinoͤl mit einer halben Unze Man⸗ 
‚ belforup aller drei Stunden einen Caffelöffel zu 
nehmen. In den erſten vier und zwanzig Stun- 
den wurden die e wieder neu erwaͤrmt, 


die Haut ward feucht; der Puls erhob ſich, 


der Auswurf zeigte ſich aufs neue. Die Kranke 
bekam dicken Urin, die Lebenskraͤfte erwachten 


wieder, und als fie dieſe Arznei zweimal gez 


— 


ee 
nommen hatte, war die Gefahr vorbei, fie e er⸗ 


holte ſich mit Huͤlfe ee Mittel binnen vier 
0 VORIEAMEN 
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Ein Knabe von dreizehn Jahren wurde im 
December von einem galligen Nervenfieber ers 
griffen und von einem Wundarzte mit aufloͤ⸗ 
ſenden, Brech⸗ und ee Witzel be⸗ 
handelt. 


Den 15. December fund ihn Conradi ſehr 
ſchwach, mit fieberhaftem Pulſe, trockner, ſchmut⸗ 
ziger Zunge, ſchwerer Sprache, ſchwerem Ge⸗ 
hoͤre, unwillkͤhrchem, duͤnnem, ſehr weden 
Stuhlabgang. 1 5 1 
Y Er e ik, 510 China, Ars 
nica, Baldrian, Kampher, Blaſenpflaſter, aber 


1 25 * 
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alle dieſe Mittel buchten keine Venänderung 9 


bervor. 


Den 23. December hatte dle Renftlofigkei 
den hoͤchſten Grad erreicht, man fuͤhlte den Puls 


nicht mehr, Geſicht, Haͤnde und Be _. 
kalt, er Hranke lag ſinnlos da. „ an 
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Dieſer Zustand heiſchte ſchlachterdings den 
ie des Phosphors. Conradi hatte ein 
Fläͤſchchen Aether mit demſelben in ſeiner Ta⸗ 


ſche, und gab ſogleich dem Kranken zehn Tro⸗ 


pfen in einem Loͤffelchen Waſſer. Nach Verlauf 
einer halben Stunde bemerkte man ſchon die 
heilſamen Wuͤrkungen dieſes Mittels. Der Puls 
ließ ſich aufs neue fuͤhlen, die Waͤrme kehrte 
in die aͤußern Theile wieder, der Kranke ſchlug . 
die Augen auf und Be: Rah 


Das Mittel würde in der Gabe z z fuͤnf 
Sate aller steel, Stunden fort: ebtaücht, und 


1 unmerklich bekam der Kranke feine Krafte i wie⸗ 


der, bald war er außer Gefahr. Man ſchlo 0 1 
die Behandlung mit China und Aalen nen 

dekokt. Der Kranke war nach Verlauf einiger 
Wochen vollkommen herge a verlor aber bei 


dieſer Gelegenheit ‚feine 9 ll 


ar 
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au BE zwei Fallen einer Hartnäck gen und for 
genamsähliändtigen Gicht (arthritis nodosa) 


gad e den Phosphor mit vielem Er 


. 1 
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folg. Es bewuͤrkte dies Mittel ſtarke Schweiße 


und eine reichliche Harnabſonderung *). 


Der naͤmliche erzählt ein Beiſpiel von einer 
Perſon, die dem Verſcheiden nahe war, weil 
ſte in Italien, wahrſcheinlich durch die ſoge⸗ 
nannte aqua toffana vergiftet wurde, und durch 
den Phosphor genaß, nachdem ſie eine große 
Anzahl anderer Mittel ohne Hilal ee 


„ hattet ). 

1810 gab er ihn mit Erfolg in einer Lah⸗ 
mung. na ‚find die nn re dar 
von ER 

Eine Frau von acht und wier Jahren 


und Mutter mehrerer Kinder war einen Mo⸗ i = 
nat vor ihrem Eintritt in das Polikliniſche Ju⸗ 


ſtitut zu Berlin von einem dreitaͤgigen Fieber 


befallen worden, das ſie vernachlaͤſſigt hatte. 


Eines Tages fiel ſie waͤhrend des Anfalls be⸗ 


wußtlos zur Erde; nach einigen Stunden kam 
fie war m wieder a f 55 war aber ee = 


9 Hufel. daun VII. 8 5. et 8 
Need e 
d g. A. O. 1817. 6 St. S. 72. 
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Seit dieſer Zeit waren die Fieberanfälle 
nicht fo regelmäßig, wie vorher, und endigten 


ſich weder mit Schweiß noch mit Harnabgang. 
Jeden Tag nahm die Laͤhmung zu und das Fie⸗ 


ber erhielt den Charakter eines remittirenden. 


Den 26. April befand ſie fi ſo, daß der Puls 
klein und ſehr ſchnell ging, die Haut trocken, 


brennend und heiß, der urn blaß und ohne 


Bodenſat war. i 5 

Die Kranke fuͤhlte heftigen Durſt. 

Die Laͤhmung verbreitete ſich auf alle will⸗ 
kuͤhrliche Verrichtungen. Die obern und untern 
Extremitaͤten waren durchaus ohne alle Bewe⸗ 
gung und ohne alles Gefuͤhlsvermoͤgen. Urin 
und Stuhlgang gingen unwillkuͤhrlich ab, das 
Verſchlucken, die Bewegung der Zunge und das 
Athemholen fanden nur mit Muͤhe ſtatt, die 
Augenlieder waren gelähmt, was . hen 
hinderte. 

Die Kranke hatte Setbfibersußefepn zwar 
nur ſtammelnd, aber doch beſtimmt antwortete 
ſie auf alle Fragen, die an ſie gethan wurden. 

Die er ke sing gut von 5 die 
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Zunge war rein, die Conſtitution ubrigens ziem⸗ 
ö BR ſtark, ohne Vollbluͤtigkeit zu zeigen. 

5 Man verordnete der Kranken ein Traͤnk⸗ 
0 von der Senega, Baldrianwurzel und Arni⸗ 


cabluͤthen mit Hofmanniſchem Liquor und Spir. 


Sal. anis., um es von zwei zu zwei Stunden 
Eßloͤffelweiſe zu nehmen. Uebrigens wurden 
Einreibungen mit flüchtiger Kampherſalbe ge⸗ 
macht, wozu Kantharidentinktur geſetzt war. 
Den 25. April war der Zuſtand noch derſelbe. 
Man machte einige Abaͤnderungen in der Wahl 
der Mittel, und wegen der Regelmaͤßigkeit des 
Fieberanfalls gegen Abend verordnete! man China 
in Subſtanz mit Gewuͤrz. 

Den 1. Mai hatte die Kranke beſondere 


Neigung zum Schlaf; der Appetit nahm immer 


mehr und mehr ab; die untern Gliedmaßen 
zehrten ab. Die Kranke litt an einem hartnaͤcki⸗ 
gen Aſthma. Unter dieſen Umſtaͤnden verordnete 


man ihr den Phosphor. Man ließ zwei Gran 
davon in zwei und einer halben Drachme Schwe⸗ 


feläther auflöfen, um davon viermal täglich 
fünf und zwanzig Tropfen mit einem Salepde⸗ 


kökt zu nehmen. guglecch 10 auf verſchie⸗ 

deue Theile des Koͤrpers Sinapismen gelegt. 
Die außerordentlichen Wuͤrkungen dieſes . 
neuen Mittels zeigten ſich ſchon am dritten Tage. 


AR 


Die Harnausleerung und der Stuhlgang gingen d 


— 


nicht mehr unwillkuͤhrlich ab / und bald fand die 


Kranke mehr Kraft in den obern Gliedmaßen; 1 
fie war im Stande, nun ſelbſt einen Loͤffel mit 
Wein an den Mund zu bringen. Die untern 
Gliedmaßen widerſtanden der Einwuͤrkung des 
Mittels etwas länger: Indeſſen wich die Schlaf⸗ b | 
ſucht nach und nach; es ſtellte ſich die Ausduͤn⸗ 
ſtung ein, und bald war die Kranke im Stande, 
ſich einige Schritte in der Stube herum zu 
ſchleppen. Waͤhrend der Krankheit hatte ſie ſich 
die Gegend des heilgen Beins aufgelegen. Man 
wandte mit Erfolg eine Salbe von Terpentinöl 
11 Kampher und kaufiſchen Salmiakgeiſt an. 
Eben ſo war die Kranke von einer hart⸗ 


naͤckigen Verſtopfung gequält: welche einem bli⸗ 


gen Klyſtier und einer Emulſion mit eee \ 


und Jalappenharz Wich? : e en; 


Den 13. litt die Kranke aufs nete en Ber 
ſorfung. Der Unterleib war aufgerieben, und 
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beim Beruͤhren ſchmerzhaft, beſonders in der 
kendengegend. Sie hatte Neigung zum Bre⸗ 


chen; man wendete mit den obigen Mitteln noch 


ein eroͤffnendes Elixir an, welches die Verſto⸗ 


pfung hob. Waͤhrend der . war jedoch der 
Phosphor keineswegs vergeſſen. Man ſah ſich 
aber genoͤthigt, „ihn in Form einer Emulſion zu 


geben. Zu dieſem Zwecke ließ man zwei Gran 


Phosphor mit drei Drachmen Mohnoͤl aufloͤſen 


und eine hinreichende Menge arabiſches Gummi 
mit Fenchelwaſſer zuſetzen, um vier Unzen Emul⸗ 


ſion zu haben. Die Gabe war auf einen Eg 

loͤffel täglich viermal beſtimmt. 5 

,, Den 14. Mai befand ſich die Kranke EN 

fe und die Sprache war leichter. N 
Indeſſen machte die Engbruͤſtigkeit und das 


Auflegen Fortſchritte. Gerade um dieſe Zeit 


wurde die Kranke von ihren Waͤrterinnen ver⸗ 


nachlaͤſſigt, und ſie nahm dieſe Mittel nicht 


N mit der noͤthigen Genauigkeit. 
Die Krankheit behauptete ſich einige Zeit 
auf ihrer Hoͤhe, dann aber nahm ſie zu. Es 


kamen hartnaͤckige Verſtopfungen dazu. Die 
Bewegung der Gliedmaßen nahm ſichtlich ab; 


| a % 
die Kräfte ſchwanden, das Fieber wurde conti. 
nuirend, der Puls wurde flein, außerordentlich 


ſchnell, und manchmal ſetzte er aus. Endlich ſtarb 
die Kranke bei einem Anfall von Asthma. an 


’ Mit Grund verſichert der Berichterfatter, 
daß, wenn dieſe Perſon ſich in beſſern Umftän- 
den befunden hätte, fie wahlen e 
worden waͤre. 8 W ke 


f Hufeland hat auch in inen Abuse ei⸗ 
nige Bemerkungen uͤber den innern Gebrauch 
des Phosphors bei intermittitenden vom mit⸗ 
gethelt e e em 
990 ee I. eee 
Ein Mann von vier und dreißig Jahren, 
ſchwarzgalligem Temperament und den Ver⸗ 
ſtopfungen im Unterleibe unterworfen, wurde 1808 
von einem dreitaͤgigen Wechſelfieber befallen, das 
den gewöhnlichen Fiebermitteln widerſtand. Im 
Anfange des Winters von 1810 kam er in das 

cliniſche Inſtitut. Er war mager und hatte 4 
ſehr zerruͤttete Verdauung. Die Fieberanfälle 
waren langwierig und ſehr ſchmerzhaft. Sie 


14 


chen, rheumatiſchen Schauern ein, die den 
Kranken zwei bis drei Stunden lang quaͤlten. 


> 
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traten naͤmlich nicht mit ſtarkem Froſt, ſondern 


mit einem leichten Schauder, aber unertraͤgli⸗ 


Umſonſt wurde die beſte China mit Opium, die 
kuͤnſtliche China aus der Pharmac. pauperum, 
die Belladonna angewendet. Im Fruͤhjahre ver⸗ 
ſuchte man das Chelidoniumextrakt mit Guajac⸗ 
gummi. Dies Mittel aͤnderte den Typus des 
Fiebers, es wurde nun zu einem viertaͤgigen, 
und endlich verlor es ſich nach einem zweiten 
Anfalle ganz, aber ohne daß die rheumatiſchen 
Schmerzen gaͤnzlich verſchwunden waren. Der 


Gebrauch der Arznei hatte den Appetit rege 
gemacht, der Kranke beging oft Fehler, und 
am Ende des Sommers fing das Uebel, drei 


wen nachdem es aufgehört hatte, von neuem 
Es geſchah, indem es ſich als eintaͤgiges 


a rheumatiſches einftellte, wie es vorher ge⸗ 
weſen war, bald wurde es jedoch wieder drei⸗ 


taͤgig. Jetzt nun brauchte man den Phosphor da⸗ 
gegen. Man ließ zwei Gran davon in zwei Drach⸗ 
men Terpentinoͤl auflöfen, um davon zehn Tro⸗ 


pfen in einer Taſſe Eibiſchdekoft viermal taͤglich 


| zu nehmen. Dies Mittel hatte ausgezeichnete 
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Wuͤrkungen. Schon der naͤchſte Anfall war 


E 


von keinen rheumatiſchen Schmerzen begleitet 
und dauerte nur zwei Stunden. Der nächfifol- 


gende Anfall kam zwei Stunden dere und war 8 


der letzte. ee | 
Merkwuͤrdig ift 180 daß der Krante BP 
einige Zeitlang alle Tage zwei ſehr ſtinkende 


dickem Bodenſatze zwei Wochen lang hatte, nach⸗ 
dem der Phosphor ausgeſetzt war, obſchon biefer 


nur zu vier Gran in allem ee wurde 


1 En Bedienter von neun ui dreißig Saba, 
Wee Temperaments und entzuͤndlicher 
Conſtitution, war ſeit achtzehn Monaten von 
einem Wechſelfieber heimgeſucht, deſſen urſpruͤng⸗ 
lich dreitaͤgiger Typus faſt alle Monate wech⸗ 
ſelte. Es hatte waͤhrend des ganzen Winters 


der gewoͤhnlichen Behandlung widerſtanden, end⸗ 


lich wich es am Ende des Fruͤhjahrs dem Ge⸗ 
iponiumeptrakt mit flüchtigen UHR ver⸗ 
. e e e ee e N N 


1 


Stuͤhle und ganz braun gefaͤrbten Urin mit 
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Einige Zeit he wurde er von einem 
cheumatiſchen Seitenſtich ergriffen, der mit Er⸗ 


folg durch Aderlaſſen und Calomel behandelt 


wurde. Nach Verlauf von drei Monaten wur⸗ 
de erg nachdem er eine große Reiſe gemacht 
hatte und viel im Regenwetter herumgelaufen 
war, vom Wechſelfieber aufs neue ergriffen. 
Bei feiner. Aufnahme im cliniſchen Inſtitut hatte 
es ſchon einige Zeit gedauert. Man verſchrieb 
ihm ſogleich den Phosphor auf die angezeigte 
Weiſe. Der naͤchſte Anfall zeigte ſich drei 
Stunden ſpaͤter, und ‚feine Dauer war nur auf 
acht Stunden beſchraͤnkt, ſtatt der zwei und 
zwanzig, welche er im Aufange weggenommen 
hatte. Er mußte ſteben Gran Phosphor neh⸗ 
RER um voͤllig vom Fieber frei zu werden. 


SGaultier⸗ „Claubry. 


Ibm ſind wir fuͤr mehrere Beobachtungen 
aber die guten Wuͤrkungen des Phosphor in Ae⸗ 
ther aufgeloͤſt, bei Laͤhmungen und Atonie der Fi⸗ 
bern mit Kreiehung der Saft Dank ſchuldig ). 


0 Tourn, ben. de medecine 15 Sedillot 4 vl. 
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Ein Mann von vierzig Jahren fiel nach 
einem Faulfieber, waͤhrend deſſen er mehreremal ö 
zu Ader gelaſſen hatte, in eine außerordentliche | 
Schwäche Beine, Schenkel, Srokum und 
Ruthe waren angeſchwollen; der H 5 
| unterdrückt, der Leib engefpamt, © der — 4 
klein. Unter dieſen Umſtaͤnden wendete Gaul⸗ 1 
tier Claubry den Phosphor in Aether aufgelöst 5 
zu zehn bis 15 Tropfen mit einem Quecken⸗ 
wWurzel⸗) Hundszahndekokt an. Schon den Lag 
darauf fingen die Zufälle an nachzulaſſen, und ns 
ben zwoͤlften Tag war der Kranke vollkommen | 
geheilt, nachdem er hundert ſehzehn Lropfen Mi 
Aer Aethers genommen hatte. e 


8 * 
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Eine Frau von Fünf und dreißig Jahren 
hatte in Folge eines Faulfiebers geſchwollene, 
kalte und gleichſam aller Bewegung beraubte 
Füße und Schenkel, bei einer außerordentlichen 
Schtoaͤche. Der Aether mit Phosphor wurde 
auf gleiche Weiſe angewendet und außerdem 
auch äußerlich in die Beine und Schenkel ein⸗ 


| | — 63 — | 
gerieben. Die Kranke bekam reichliche Harn + 
und Darmausleerungen. Waͤrme und Bewe⸗ 


gung kamen wieder in die Erfremitäten. Sie f 


nahm im Verlauf von zwoͤlf Tagen hundert 
und zwanzig Tropfen, die Einreibungen nicht 
mit in ser e | Wi | 


MU. 


Bei einem Mädchen u drei und einem 
19 5 Jahre, das blaß und am rechten Beine 
geſchwollen war, beides Folge eines Faulfiebers, 
ließ Gaultier ⸗Claubry Einreibungen und 
den innern Gebrauch des Phosphor gleichzeitig 
ſtatt finden, und dieſes Mittel ſiegte mit einem 
antiſcorbutiſchen Syrup und der China gar 
bald uͤber den e eee e des 
Kindes. 9 | a 6 As 


en 1 


enen FERN die e e mit 
5 En beim Knochenfraß, wie ein Mittel, dag 
kuͤnſtlicher Weiſe den dieſen Theilen zu ihrer 
Feſtigkeit ſo weſentlichen Stoff erſetzt, welchen 
ihnen die Krankheit geraubt hat. Er verſuchte 


ee 1 
dies Mittel auch in der einigen Schwindſucht, 
wo ebenfalls die Abweſenhelt dieses S 0 


benommen Werden Fan ya 1 Fi a 
Vans ae tn Tly | \ 
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Eine fechsigjährige. Witte il mit ihrer 
Schweſter eine und dieſelbe Stube bewohnte, 
welche einen Krebsſchuden im Geſichte hatte, 
wurde kurze Zeit nach dem Tode der letztern 
von einer Halsgeſchwulſt befallen, Die Ge⸗ 
ſchwulſt ward geheilt, allein 28 erſchien eine 
andere an der linken Seite des Stirnbeins; ſie 
war boͤsartig und neigte ſich zur Eiterung hin. 
Als ſie durch einen Schnitt geoͤffnet wurde, floß 
anſtatk guten Eiters eine ſtinkende Jauche heraus. 
Man vermuthete Beinfraß. Lentin wandte ſo⸗ 
gleich die Phosphorſaͤure an. Es wurden zu dem 
Zwecke Compreſſen mit Phosp orfäure, welche 
mit ſieben Theilen Waſſet v verd nne war, auf- iR 
geſchlagen und Ber Verband kaͤglich zweimal er⸗ 1 1 
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neuert, das ganze aber mit einem Pluͤmaceau 


bedeckt, das ebenfalls damit getraͤnkt war. 


Innerlich gab er die Aſſa⸗foͤtida mit Schier⸗ N 


lingextrakt. Schon nach einigen Tagen hatten 


die Geſchwüͤre den Geruch verloren, die ſtinken⸗ 


de Gauche veraͤnderte ſich nach und nach, und 
nahm den Charakter eines guten Eiters an, die 


Erfoliation ging leicht von ſtatten, man ſah 
junges Fleiſch erſcheinen, und in Furtens ver⸗ 


narbte fich das Geſchwuͤr. 


. 
„ Folge Kir Blattern bildete ſich bei e ei⸗ 
nem Knaben ein Abſceß zwiſchen der letzten wah⸗ 
ren und erſten falſchen Rippe. Als er geöffnet 
war, entdeckte man einen bedeutenden Beinfraß, 
der einen unertraͤglichen Geſtank verbreitete. 
Man wandte die Phosphorſaͤure aͤußerlich und 
| innerlich an, und in Kurzem war das Ge⸗ 
| ſchwuͤr, das einen böfen Anblick gewährte, voll- 
kommen geheilt. Man hatte fuͤnf Unzen der 
Saͤure aͤußerlich und drei Unzen innerlich ver⸗ 
braucht. Nied ne e 1 


in 
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| Ein Soldat litt ſchon beit b Monaten 
an der Lungenſchwindſucht mit hektiſchem Fieber 8 
und außerordentliche Magerkeit begleitet. Len⸗ 
tin ließ ihn die Phosphorſaͤure zu fuͤnf und 
zwanzig Tropfen in deſtillirtem Waſſer aller drei 
Stunden, und zum gewöhnlichen, Getraͤnk eine 
Aufloͤſung des Mülchzuckers mit vielem Waſſer 
verduͤnnt nehmen. Der Kranke empfand gar 
bald die guten Würfungen dieſer Behandlung. 
Der Athem verlor den ſtinkenden Geruch, das 
Fieber und der Auswurf wurden maͤßiger, und 
der Kranke bekam ſchnell ſeine Kräfte wieder, 
ſo, daß er ſchon ganze Tage in der Stadt her⸗ 
um lief, allein er bekam die Maſern und farb, 


Luͤtzelber ger. 0 


Auch Luͤtzelberger 5 hat ſehr anziehende 
| Beobachtungen über, den innern Gebrauch des 
Phosphor bei paffiven oder aſtheniſchen Blut⸗ 
füͤſen, namentlich in denen * 1 Gebaͤrmut. 


0 Huſelands Zonen, b. prakt. une. vr BD. 
I. St. S. 153. | 
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ter, angeſtellt, beſonders wenn ſie von gaͤnzli⸗ 
| ap Erſchoͤpfung der Lebenskraͤfte begleitet find. 
1 Ich werde mich nur auf die Mittheilung 
ben folgenden beſchraͤnken: 
Madame L — von ſchwaͤchlichem, zaͤrtlichem 
Koͤrperbau ward zum ſechstenmal entbunden. 
Die Entbindung war nicht leicht und ging nur 
langſam von ſtatten. Die Nachgeburt folgte 
dem Kinde, aber mit einem betraͤchtlichen Blut— 
verluſte begleitet. Kaum war fie ins Bett ges 
bracht, als der Blutabgang ſich unmerklich er⸗ 
neuerte. Man merkte es nicht eher, als bis 
die Woͤchnerin in Ohnmacht fallen ene blaß 
und gaͤnzlich kalt war. 
KLuͤtzelberger fand bei feiner meet den 
Puls ſehr klein, ſchwach und ſchnell, die Ge- 
baͤrmutter war noch nicht ganz zuſammengezo⸗ 
gen. Er wandte ſogleich die geeigneteſten Mit⸗ 
tel wohl innerlich als aͤußerlich in Geſtalt von 
Umſchlaͤgen und Einſpruͤtzungen an. Nur mit 
vieler Muͤhe gelang es ihm jedoch, das Blut 
zu ſtillen „das immer von Zeit zu Zeit aufs 
neue zu fließen anfing. Nichts deſtoweniger be— 
fand ſich die Kranke ſechs Tage lang, die große 
f 5 * 


. 
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Schwache ausgenommen, ziemlich wohl 3 11 1 
dieſe Periode aber wurde ſie von einem heftigen 
Froſt ergriffen, der bald einen neuen Blutſturz 1 
folgen ließ, worauf gaͤnzliche, den Tod ſelbſt 
drohende Erſchoͤpfung der Kraͤfte folgte. 

Diͤe wuͤrkſamſten Mittel wurden jedoch ohne 
Erfolg angewendet. Die Kraͤfte ſchwanden mit 


jedem Augenblicke mehr, es war unmöglich das | 


Blut zu ſtillen. Die Kranke war todtenbleich, 
der Koͤrper kalt mit kaltem Schweiße bedeckt, 
der Puls zitterte und ließ ſich kaum fühlen, 
das Geſicht war hippokratiſch, das Gehoͤr ſchwer, 
die Sprache muͤhſam, mit einem Wort, ſie ſchien 
dem Tode nahe. In dieſen kritiſchen Umſtaͤn⸗ 
den glaubte Luͤtzelberger den Phosphor an⸗ 
wenden zu muͤſſen, und gab der Saͤure davon, 
als einer Arznei, den Vorzug, deſſen Beſtand · a 
theile in die unſers Koͤrpers ene und die 


| eines der groͤßten Reizmittel iſt. W 
Z3u Folge deſſen ließ er aus andere weg⸗ 
ſetzen und verordnete , M 
Ket. Acid. phosph., Dr. I. 5 j 155 2 . 
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Diͤe Gabe war aller Viertelſtunden zu zehn 
Tropfen feſtgeſetzt. Der Arzt wich nicht vom 
Bette der Kranken, um genau auf alles zu ach⸗ 
ten, was vorging. Schon bei der dritten Gabe 
bemerkte er, daß der Koͤrper etwas waͤrmer zu 
werden Miene machte, daß die kalten, klebrigen 
BR aufzuhoͤren ſchienen. 
Eine Viertelſtunde nachher gab er funffehm 
Tropfen, bald darauf fing die Kranke an neues 
Leben zu bekommen, ſie ſchlug die Augen auf, 
der Puls hob ſich augenſcheinlich, die Wärme 
kehrte nach und nach ‚über die ganze Oberfläche 
des Koͤrpers wieder, der Blutfluß ließ nach 
und die Kranke uͤberließ liche einem (aufn 
Schlafe. e e EN 
Waͤhrend des letztern, FR eine ‚Stunde 
dauerte, ſchlief fie ruhig und das 
Athemholen war frei. Beim Erwachen konnte 
f ſie ſich mit Leichtigkeit herumdrehen, und ſagte 
mit ziemlich kater Stimme; Ach! it wohl 


iſt mir. 


Er ſetzte die Phosphorſäure in der Gabe 
von zwanzig Tropfen aller Stunden fort, und 
hatte das Vergnuͤgen, die Kranke, die die ganze 


Welt ohne alle Rettung für verloren hielt, wie⸗ 


der hergeſtellt zu ſehen. Er beendigte die Be⸗ 
handlung mit einem genden in welchem er 


i dee ee ee 55 5 
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Die Würkſamket des Phoebe in i ber J 
Epilepſie hat Handel bezeugt ). Er führt | 


das Beiſpiel von einem jungen Maͤdchen an, 
das ſechszehn Jahr alt war, einen zarten Koͤr⸗ 
perbau und ſehr jaͤhzornigen Charakter hatte. 
Das geringſte Ereigniß machte ihr Magenkrampf 
und heftige Koliken, wozu epileptiſche Zuckungen 
kamen. Man hatte alle Mittel dagegen umſonſt 
verſucht. Eines Tages fuͤhlte ſie die Vorlaͤu⸗ 
fer eines Anfalls. Anſtatt einen Pfeffermuͤnz⸗ 


aufguß 5 gu nehmen, der ihr immer viel Erleich⸗ ' 4 


terung ſchaffte, verſah ſie ſich und nahm eine 
Unze Waſſer aus einem Glaſe, worin Phos⸗ 
phor war, den ihr Bruder zu phyſikaliſchen 
Verſuchen anwandte. Dieſer Mißgriff ließ den 
| N) ansbteieen W 

er 
) Hufel. Journ. VII. Bd. 1 St. e. , 


er 


Handel urtheilte, durch Induktion gelei⸗ 
tet, daß der Phosphor vielleicht die Krankheit 
heilen koͤnnte. Er MEN und 
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Als die Kranke das Mittel zwei Monate 
lang genommen und eine ſchickliche Lebensart 
dabei beobachtet hatte, ſo hatte ſie das Ver⸗ 
gnuͤgen, ſich von einem Uebel befreit zu ſehen, 
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Remer, e in Königsberg, 508 die 
Geſchichte eines Typhus mitgetheilt, der bis 
zum hoͤchſten Grad der Staͤrke gediehen war, 


x Re 
und durch die Anwendung des Phosphor geheilt 
wurde r . i ene Joy nat dos NW 
Am Ende Aprils 1805 5 der Kam⸗ 
merdiener K., vier und zwanzig Jahr alt, von 
ſtarker, kraftvoller Koͤrperbeſchaffenheit, von ei» 
nem dreitaͤgigen Wechfelfieber befallen dem ſich 
heftige Bruſtſchmerzen be eigeſellten. Er konnte 
keine andere urſache angeben, als eine heftige 
Erkaͤltung und einen Sturz vom Pferde. Dem; 
nach verſuchte er es ſelbſt, nach Gautieri' E 


Methode, das Fieber mit thieriſcher Gallerte zu 1 


heilen, er brauchte, nach Markus, auch Opium, 
Kampher und andere Neizmittel, aber ohne al! 
len Erfolg. Die Krankheit machte reißende 
Fortſchritte, und wurde zu einem doppelt ⸗drei⸗ 
taͤgigen Fieber. Man fragte einen Arzt um 
Rath, der die China in Subſtanz gab. Bald 
aber aͤnderte das Fieber ſeinen Typhus und 
wurde continuirend. Der Arzt erklaͤrte die Krank⸗ 
heit fuͤr ein Leiden des Unterleibes, und be⸗ 
ee MM mit der Hein: toliata tarlari, 


El eee 
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Salpeter, verſuͤßtem Supeterkrit und andern 
Mitteln, die aber alle nichts thaten, als daß 
ſie den Zuſtand des Kranken verſchlimmerten. 
In der Nacht vom 7. Sept. wurde er von ei⸗ 
nem heftigen Delirium, nn und o Bu, 
Shen ersriffen n a eee 
Unter dieſen Umftänden: nn man die 
eee munen Aumer in Ankruche 


blaß ae Bette ee 75 ai a 
Delirien, zitternden Knieen und Haͤnden. Die 
Haut ließ ſich brennend heiß anfuͤhlen. 
Er huſtete unaufhoͤrlich und ließ deutlich 
bemerken, daß er Bruſtbeſchwerden haͤtte; ſein 
Auswurf war mit Blut gefaͤrbt, er ſchwitzte 
ſtark, hatte wenig Urinabgang, ging nicht zu 
Stuhle, war ſehr unruhig ſein Pals war ſchnell 
(hundert und ſechs und zwanzig Schläge in der 
Minute) 2 hart, ei n een under dem 
e An 
Remer faßte ER a hei ” ret⸗ 
4500 beſonders da er noch hoͤrte, daß das Ge⸗ 
muͤth des Kranken von: einer wee Liebe 
beunruhigt worden war. 
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Er fing damit an, ihm e Tkaͤnkchen aus 
pfefermünzwaſſer, „Anis, Salmiakſpiritus und 
Schwefelaͤther, und gewoͤhnlichem Syrup zu ver 
ſchreiben, wovon alle Stunden 1 Eßlöffel ge⸗ 
nommen und eine weinige eimonade, Thee mit 
Wein, Bouillon, als Getraͤnk 9 gereicht werden 

ge n on ee eb hi 

Indeſſen der Kranke hatte noch nicht dieſe 
Mittel genommen, als ein neues, heftiges Blu | 
brechen erſchien, und unmittelbar darauf gab er 
aüch Blut durch den After von ſiche Von die⸗ 
ſem Augenblicke an ſchwanden ſeine Kräfte ſicht⸗ 


bar. Remer verſchrieb ihm ein Traͤnkchen von 


ſchwacher Vitriolſaͤure, Laudanum, Zimmtwaſſer 
und Erdbeerenſyrup, um es mit dem vorigen 
abwechſelnd zu nehmen. Er ließ den Unterleib 
mit köllniſchem Waſſer reiben und Klpſtiere mit 
Hollunderbluͤthen und en! en um | 


den Abgang zu hindern. 


Den 8. Sept., alſo 1296 berauf, am W. 
Tage der Krankheit, brach der Kranke zwar 
kein Blut, wohl aber die Arzneien weg, und die 

« übrigen Zufaͤlle waren diefelben. Der Arzt ließ 
Senfumſchlaͤge auf die Waden legen, den Un⸗ 
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terleib mit petubieniſchem Balſam einreiben, der 
in Alkohol aufgeloͤſt war, und gab innerlich in 
kleinen Doſen Kampher, tree Sal⸗ 
er Wein u f.. 2, 

Den neunten war der Unterleib mit pete⸗ a 
cen bedeckt; der Kranke war auf den hoͤchſten 
Grad von Unempfindlichkeit mit Deliriren. Er 
hatte unwillkuͤhrlichen, ſchwarzen, fnfenden 
Stublabgang, und brach alle Arzneien weg. 

Das Innere des Mundes war ſchwaͤrzlich 
die Haut heiß mit klebrigem Schweiße bedeckt, 
der r Puls ſehr ſchnell, klein, ſchwach. 

Die Senfpflaſter hatten die Haut ſtark ge? 
Ache aber der Kranke 9 1 r keine 
Schmerzen darnach. 

Remer verſchrieb ihm ein Trankchen aus 
Serpenteria, Schwefelaͤther, Kampher und Sy⸗ 
rup/ um es mit einem andern wechſelsweiſe zu 
nehmen, das aus kauſtiſchen Salmiakgeiſt, Ratte: | 
danum, weinigem ee und ae | 
muͤnzenſyrup zuſammengeſetzt war. 

Aber auch dies war umſonſt. Alle diese | 
Witkel brachten in dem Zustande des 12 8 775 
keine Beränderung hervor, 


w 


u 
Den eee das Serpel ar 


Schwefkläther un en dera Man 
fuhr nebenbei mit dem aus — so A 
weil es der eante icht haue brach. He | 
3a. TEE te ata 
Den eilften war der Kranke den Ver 
den nahe.“ Das Auge war gebrochen, de n, 
tere Kinnlade gelähmt, die Extremi itaͤten ı waren 
kalt und zitternd, die Ausleerungen blutig und 
unwillkͤhrlich, das Athembolen ſhnarchend, 
das Geſicht hipporatiſch die Peteſchen in groͤ⸗ 4 
ßerer Menge. Der Kranke verbreitete einen 
kadaveroͤſen Geruch und ſank im Bette zuſam⸗ | 
men. Der Arzt hatte alle Hoffnung aufgege⸗ 
ben, und nur auf die wiederholten Bitten der 
Umiſtehenden, den Kranken nicht zu verlaſſen, 
entſchloß er ſich, noch den Phosphor zu verſu⸗ 
chen, ſagte aber den Tod des Kranken a lie. | 
denfelben Abend. vorher... 1 a 


u Die Art, wie er den Woser verſhrec, 8 
war folgende: e 
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. Kab. 
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Dies Mittel aͤnderte die Scene. Schon 


die erſten Gaben, die der Kranke nur mit Muͤhe 
verſchlucken konnte, vermehrten die Thaͤtigkeit in 
allen Verrichtungen des Organismus. Die Aus⸗ 


leerungen gingen nicht mehr unwillkuͤhrlich vor 


ſich, die Muskelkraft ſchien zugenommen zu ha⸗ 


ben, die Extremitaͤten wurden wieder warm, 


das Geſicht bekam neues Leben. 
Den 12. Sept. fing der Kranke aufs neue 
an irre zu reden, was ein gutes Zeichen zu ſeyn 
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e Dieſe Gabe ſcheint mir außerordentlich ſtark, 
und ich bekenne, daß ich es nie ee würde, fie zu 


verſchreiben. 
Wenn nicht immer unglückliche Folgen 11 
hervorgehen, ſo ſind ſie doch ſtets nichts deſtoweniger 


zu fuͤrchten, wie auch Lauth in der oben angeführten 


Abhandlung e 
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ſchien. Man wiederhohlte das naͤmliche Tränt- 
chen mit Phosphor und eg 0 auf nutte 

Weiſe fort. | 
5 Den 13ten bekam derſelbe das ee 


wieder, er erkannte ſeinen Arzt und bemuͤhte 


ſich, ihn zu gruͤßen. Er wollte ſelbſt mit ihm 


ſprechen, aber das Irrereden hinderte ihn daran. 


Während der naͤchſten drei Tage vom 14klen 
bis 16ten verloren ſich die gefährlichen Zufaͤlle. 
Der Kranke hatte nun vierzig Gran Phos- 
phor genommen. Die Erſchoͤpfung der ‚Kräfte | 
war noch fehr beträchtlich. Der Arzt wollte | 
ihnen mit bittern und geiſtigen Tinkturen zu 
Huͤlfe kommen, aber der Kranke brach ſie gleich 
wieder weg und fo, daß man ſich genoͤthigt 
ſahe, unmittelbar vom Gebrauch des Phosphor 
zu dem des Weins und thieriſcher Nahrung 
fortzuſchreiten, was dann in e pie Hei⸗ 
lung beendete. | 
Die Fuͤße waren . in 1 Folge ben gro | 
ßen Schwäche, angelaufen, aber auch dies 
Symptom verſchwand bald nach 12 8 9 2 5 


einer Enheickelung⸗ 
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Lobelſtein⸗ Loͤbel. 


| Niemand hat in den neueſten Zeiten gründ⸗ N 
lichere und genauere Erfahrungen mit dem Phos⸗ 
phor angeſtellt, als der Profeſſor Loͤbelſtein⸗ 
Loͤbel in Jena. Er ſcheute weder Muͤhe noch 
Opfer, um darüber zu einem gewiſſen Reſultat 
zu kommen. Unendgeldlich reichte er armen 
Kranken die Mittel und Arzneien, die fie noͤ⸗ 
thig hatten, und bemerkte ſorgfaͤltig die Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, fo wie alles, was einen 
unmittelbaren Einfluß auf den Gang der Krank⸗ 
heit haben konnte. Seine Beobachtungen för 
nen zum Muſter dienen. Sie find mit großer 
Genauigkeit und feltenem Scharffinn gezeichnet. 

Ich habe dreie davon ausgehoben, um ſie 
zu dieſem Zwecke zu benutzen. In der erſten 
iſt von einem ſchwarzen Staar die Rede; die 
zweite begriff einen Wahnſinn, und die dritte ein 
hartnaͤckiges Kopfweh. Alle drei Krankheiten 
wurden durch den Phosphor geheilt. Der Ge⸗ 
genſtand der letztern war Loͤbelſtein⸗Loͤbel 


ſelbſt. 


hatte immer einer guten Geſundheit genoſſen, 


: ER BIT u ER 
Beobachtung uͤber einen durch Phos⸗ 
f ober vollkommen geheilten 1 * 1 
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% ee K. neun und zwanzig Jahr ai, 
Gehuͤlfe an einer Derſſchle unweit Naumburg, 


wurde aber nach einer heftigen Anſtrengung und 
Erhitzung bei der Erndte 1805 Ren ile, Seht N 
gen Kopfweh ergriffen. 

Der Schmerz hakte ſeinen senglichten 
Sitz in der Stirn, und breitete ſich nach beiden f 
Augen aus, welche roth und entzündet waren. 
Die Krankheit hinderte ihn jedoch nicht, den 4 
Unterricht fortzuſetzen. Er gebrauchte einige | 
Wochen lang mehrere Hausmittel, die ihm ge⸗ 
rathen wurden, ohne daß er jedoch dadurch Er 
leichterung bekommen hätte. Dies vermochte ihn, 
; ſich an einen Mann in der Nachbarſchaft zu wen⸗ 
den, der die Aufmerkſamkeit des gemeinen Hau⸗ 
fens durch feine ſympathetiſchen Kuren erregte. 
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„) Horns Archiv 1811. II. Bb. S. 408. 


Der Charletan purgirte ihn heftig und ließ 
ihn mehreremal brechen. Er rieth ihm auch 
Kuhmiſt in ſeinem eignen Urin nan und 
ie damit die Augen zu waſchen. 

Der Kranke befolgte pünktlich alles „ was | 
Den: ra: ihm anbefohlen hatte. In der 
That ſchienen die Baͤhungen anfangs zu erleich⸗ 
tern. Bald aber nahmen die Schmerzen in den 
Augen zu; es wurden dieſelben fuͤrs Licht em⸗ 
pfindlicher, ſo, daß der Kranke ſich in einem 

Winkel der Stube ſetzen und den Hut in das 
Beſicht hineindruͤcken mußte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtäͤnden empfahl man ihm einen Pfarrer, der 
unter dem Scheine chriſtlicher Liebe ſich mit der 
Heilung der Augenkrankheiten beſchaͤftigt, und 
ſich dabei bezahlen laͤßt, wie ein Tuͤrke :. 
Als der Ehrenmann den Kranken unter⸗ 
ſucht hatte, gab er ihm eine Augenſalbe, die 
jedoch nicht mehr, als die vorher gebrauchten 
Mittel that. Die Augen juckten ihm ſehr; es 
lief eine ſcharfe Feuchtigkeit heraus; waͤhrend 
der Nacht klebten die Augenlieder a e vi 
So war ſein Zuſtand im October 1806, 
als die Franzoſen nach der Schlacht bei Jena 


in Sachſen eindrangen. Bei dieſer Gelegenheit 
ſah er ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, ein 
acht Tage lang faſt nackend und bei ſehr ſchlech⸗ 
ter Nahrung in einem Walde zuzubringen. Froſt, 
Feuchtigkeiten, Schreck, Unruhen, Mangel an 
Schlaf, alle dieſe Umſtaͤnde mit einander verei⸗ 
nigt, hatten auf die Augen und auf den Or⸗ 
ganismus ‚überhaupt einen ſehr nachtheiligen ü 
Einfluß. Der Schmerz wurde unertraͤglich, es 
geſellte ſich noch ein e ei en 
Fieber dan. ann ng e nd Kir 
In dieſem eee ibren ne 4 
harrte er bis zum 10. November, wo er durch 
feinen Vater, einen ſiebzigjaͤhrigen Greis, zum 
D., Loͤbelſtein⸗ Loͤbel geführt: ward, um ſeine 
Hülfe in Anſpruch zu nehmen. Der arme Va⸗ 
ter ſagte dem Arzte mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen, daß er vor Elend umkommen muͤſſe, wenn 
ſeinem Sohne na und 18000 wieder en | 
ande I 

Der Arzt en als er den Hate inter 
fuchs, die Augenliederknorpel geſchwollen, fehr 
roth und entzuͤndet. Die Wimpern waren groͤß⸗. 
tentheils vor Eiterung ausgefallen. Die Con⸗ 
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junktiba war mit kleinen Geſchwuͤren bedeckt 
und von der Hornhaut mit Muͤhe zu unter⸗ 
ſtheiden. Das Auge glich einer rothen, fleiſchi⸗ 


gen Maſſe mit weißen Flecken beſaͤt, man konnte 


weder Iris noch Pupillen erkennen. Der Kranke 
klagte uber einen brennenden Schmerz in den 
g Augen. Der Unterſchied von Nacht und Tag 


war ihm kaum bemerklich. Die ſcharfe Feuch⸗ 
tigkeit, welche aus den Augen lief, hatte ihm 


die Wangen angefreſſen. Uebrigens; war er ſehr 
ſchwäch, der Puls klein, zuſammengezogen, die 
Stimme zitterte, der Appetit ee ee 5 
sam rd 12412 3817 200 Nüum 
So waren die Zufaͤlle, die die Krankheit 

0 urch im Ganzen. Daß außer dem oͤrtli⸗ 
chen Leiden auch der ganze Organismus des 
Koͤrpers ergriffen war, ſah man deutlich. Den 
Arzt gab ihm demzufolge eine erquickende Nah⸗ 
rung, und zum Getraͤnk ein Pomeranzenſchaa; 


lendekokt! Er verſchrieb ihm auch ein Columbo 


rindendekokt mit Zimmtwaſſer, thebaiſcher Tink⸗ 


tur und Wermuthſyrup, um es aller 2 Stun⸗ 


den zu einem Eßloͤffel zu nehmen. Zugleich 
dae Einreibungen in den Unterleib mit, Las 
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vendelgeiſt, eee eee eee N 
So Opiumtinktur gemacht. 
Am der Augenentzuͤndung Erben zu ſehen 
und die ſchwammigen Geſchwuͤre der Hornhaut 
zu zerſtoͤren, ließ er eine Salbe von friſcher 
Butter, rothem Praͤcipitat, Kampher und Chi⸗ 
naextrakt bereiten. Der Kranke rieb davon ſauft 
in die Augen Fruͤh und Abends jedesmal einer 
Linſe groß ein. Die angefreſſenen Stellen der 
Wangen wurden mit einem ſtarken Bardanade⸗ 
kokt gebaͤht⸗ Der Genn wen Kaͤſe, ſalzigen 
Nahrungsmitteln, Schweineſleiſch und Mehlſpei⸗ 
ſen mußte der Kranke meiden. Eben ſo wur⸗ 
den ihm Bier und Branntwein verboten 
Den 13. Nobember befand ſich der Kranke 
um vieles beſſer. Seine Geſichtsfarbe war be⸗ 
lebter, die angefveſſenen Stellen auf den Wan⸗ 
gen waren geheilt, die Spannungen und Schmer⸗ 
zen in den Augen hatten nachgelaſſen, die Au 
genlieder und Knorpel darin waren weniger ent⸗ 
zündet, die Geſchwuͤre der Herber on ene. 
ratika erſchienen meiſt geheilt, der Abfluß 
gering, Diarrhoe und Fieber batten gleichfalls 
aufgehört, der Appetit zeigte ſich wirder u. Fefe 
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nur die Sehkraft war noch nicht wieder herge⸗ 
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Oer Kranke ſetzte die Mittel bis zum 4% 
fort, wo er ſich, was das innere allgemeine Lei⸗ 
den anbetraf, vollkommen wohl befand; ſein 


Uebel beſchraͤnkte ſich nur noch allein auf das 
Leiden der Augen, das aber freilich auch bedeu⸗ 
tend beſſer geworden war. Die Entzuͤndung 
hatte ſich naͤmlich betraͤchtlich gemindert; die 
kleinen Geſchwuͤre waren faſt gänzlich verſchwun⸗ 
den, man konnte deutlich die Hornhaut von der 
Albuginea unterſcheiden; die Iris und Pupille 
ſchienen wie aus einem dicken Nebel hervorzu⸗ 
gehen, indeſſen war die Hornhaut doch immer 
truͤbe und der Kranke fah nicht; er konnte nicht 
einmal ein helles Licht ſehen, das man ihm vor 
die na in einem finſtern Zimmer hinſtellte. 
Loͤbelſtein⸗Loͤbel ließ die oben genannte 
Salbe fortſetzen und verſchrieb ihm ein Caſca⸗ 
rillendekokt mit Zimmtwaſſer, Pomeranzenſchaa⸗ 
lentinktur und Linct. aromatica, um aller drei 


Stunden einen Eßloͤffel zu nehmen. Auch ließ 


er den Unterleib Fruͤh und Abends mit. eue 
aend compos. einreiben. eee 
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Der Zuſtand des Kranken beſſerte ſich das 
bei von Tage zu Tage. Am 9. December wa⸗ 
ken die Augen nicht mehr entzuͤndet? Man 
konnte nun leicht die Iris und Pupille von ein⸗ 
ander unterſcheiden; die Albuginca. war nun un⸗ 1 
verletzt und von blendender Weiße; die Horn⸗ | 


haut hatte wieder ihre Durchſichtigkeit; der 


Kranke zeigte ſchoͤne, blaue Augen und die Pu⸗ 
pille erſchien nun dunkelſchwarz, rund und — 
Aber freilich, rieb man das Auge, ſo zo 
ſich die Iris nicht zuſammen, und der en 
ſah nicht mehr, als im Anfange der Krankheit, 
was das Daſeyn eines ſchwarzen Staares ver. 
muthen ließ, der ohne Zweifel durch eine große 
Schwaͤche oder eine eee des — | 
EN. wars iR Win ARE 
In Folge davon berſchrüb der Arzt ein 
ee chr Valerianainfuſum mit Schwefel 
aͤther, um aller drei Stunden zwei Eßloͤffel zu 
nehmen. Er ließ die Augenlieder, die Wangen, 
Naſe und Stirne mit Krauſemuͤnzengeiſt, Kan⸗ 
tharidentinktur und hofmanniſchem Lebensbalſam 1 
einreiben. Indeſſen der ſchwarze Staar dauerte 
fort. Im Januar und Februar 1807 nam 
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der Kranke den Baldrian in Subſtanz mit Kam⸗ 
pher verbunden, und machte Einreibungen mit 
kauſtiſchem Salmiakgeiſt, deſtillirtem Pfeffer⸗ 
muͤnzoͤl, Krauſemuͤnzengeiſt und Kanthariden⸗ 
tinktur. ee 
Am Ende des Februars fand ſich jedoch in 
ſeinem Zuſtande noch keine Aenderung. 
Der Kranke brauchte nun einen concentrir⸗ 
ten Chinaabſud mit Pinot. aromat. und aͤu⸗ 
ßerlich die Salmiakdaͤmpfe, welche Richter 
und Scarpa anempfehlen. Er nahm Eiſen⸗ 
feile mit Zimmtrinde, die Richterſchen aufloͤſen⸗ 
den Pillen aus Galbanum, Sagapenum, Sei⸗ 
fe, Nhabarberbrechweinſtein und Suͤßholzſaft, 
ſo wie andere Mittel, die ihm fein Arzt ugent⸗ 
geldlich gab, denn ſeine Kraͤfte verſtatteten ihm 
nicht einen ſolchen Aufwand zu machen aber 
alle blieben ohne Erfolg. a 5 
Der Arzneien uͤberdruͤſſig war er 5 ent⸗ 
de nichts mehr zu nehmen, und nur nach 
vielem Zureden entſchloß er ſich, noch ein Mit⸗ 
tel zu verſuchen, das ſein Arzt noch nicht ge⸗ 
braucht hatte. Es war der Phosphor, der auf 
folgende Art verſucht wurde; u ch mn 
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„ In den drei erſten Tugen aller 3 Stunden 23 

Tropfen zu gebrauchen, und aller 3 Tage die 

Gabe bis zu 60 Tropfen allmaͤhlig zu ſteigern. | 

aller zwei Tage nahm der m wesen | 

dem noch ein warmes Bad nit ammatichm m 

Yale, und beobachtete eine ſchickliche Diaͤt. 

Kaum hatte er dieſes Mittel 13 * 

) 8 als er viel beſſer die Sonnenhe 5 
vorher, unterſchied, den Tag viel weniger — 
als die Nacht fand, ohne doch ſchon im Stande 
zu ſeyn, die e von einander zu un⸗ 
terſcheiden. 43 45 e en een 
Er feste den Gebrauch des Phosphor, ſo 

wie die Baͤder fort, und fuͤhlte bald ein Jucken 
oder beſſer ein Kitzeln in den Augenliedern, und 
ſelbſt in dem Augapfel, ohne daß es a von 
eee begleitet geweſen wire 

Eines Tages uͤberſchritt er die eh 
gen des Arztes und ſteigerte die Gabe bis * 


70 75 Tropfen aller drei Stunden. Aber 

Dieſe Gabe brachte ſtatt zu ſchaden, die herr⸗ 
lichſten Wuͤrkungen im Auge hervor, und von 
dem Augenblicke an fing er an, die Gegenſtaͤnde 
zu unterſcheiden, die ihm in ſchwarzem Flor ein⸗ 
gehuͤllt ſchienen. Noch konnte er nicht die Far⸗ 
ben erkennen, aber wenn man leicht die Pupille 
rieb, ſo ſah man, daß ſie ſich zuſammenzog. 
Die Freude, die Hofnung des Kranken, ſein 
Geſicht bald wieder zu bekommen, machte auf 
fein Nervenſyſtem den guͤnſtigſten Eindruck, und 
trugen zu ſeiner Heilung nicht wenig bei. Die 
Phosphorauflöͤſung ward noch immer fortge⸗ 
ſetzt; der Kranke nahm aber nur fuͤnf und ſieb⸗ 
n Tropfen dreimal taͤglich. 

Zugleich feßte er auch die Bäder und Eiu⸗ 
Betas fort. Nach Verlauf von zwoͤlf Tagen 
beſuchte der Kranke feinen Arzt allein. Die Sch- 
kraft war wieder da, nur ſchienen ihm die Ge⸗ 
genſtaͤnde viel groͤßer, als ſie im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande ſind. Der Arzt empfahl ihm, ſich flei⸗ 
ßig auf gruͤnen Flaͤchen zu ergehen, um das 
Auge zu ſtaͤrken. Der Gebrauch des Phosphor 
ward ausgeſetzt, und die Behandlung durch ei⸗ 
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nen bittern Wein beendigt; vor Ende des Mai 
konnte er ſeine Verrichtungen als Lehrer wieder 
antreten, und befand ſich vollkommen wohl. 200 
Dieſe merkwuͤrdige Heilung macht ohne 
Widerrede dem gefuͤhlvollen, wohlthaͤtigen Arzte, 
der ſie leitete, Ehre. Sie noͤthigte ihn zu vie⸗ 
Aen Aufopferungen, und ſetzte ſeine Geduld auf in | 
die Probe. Aber nichts übertrifft auch das füße 
Vergnuͤgen, das er darüber empfand, einem 
| Ungluͤcklichen den edelſten Sinn wieder gegeben 
zu haben, beſonders da viele geſchickte Aerzte 
in der Nachbarſchaft an der Moͤglichkeit der 
ee bei 2 — ee meer 
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N | 5 II. 408 
selon durch den Pbeerhor geheilt 


Die Frau eines Lohgerbers, fünf und vier⸗ 
Pr Jahr alt, die, von hagerem Körperbau, Mut⸗ 
ter von vier Kindern, niemals krank geweſen 


war, verlor ungerechter Weiſe einen Prozeß ge- 


gen den eignen Bruder, der ſie auf eine un⸗ 
wuͤrdige Weiſe betrog, und betruͤbte ſich dar⸗ 
über fo ſehr, daß fie ohne Aufhoͤren weinte und 
irre redete. Sie aß nicht mehr; der Schlaf 
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floh ihre Augen; ſie war traurig, melancho⸗ 
liſch und wurde ungemein mager. In dieſem 
Zuſtande blieb ſie ſechs Monate, als ſie auf 
Alhmal am 8. July 1808 aͤußerſt aufgeraͤumt 
wurde, in ihrer Stube herum tanzte und mit 
Appetit aß. Dieß Ereigniß dauerte indeſſen nur 
bis zum folgenden Tag, dann fing die ben 
ae aufs neue an. Me 
Den 12. wurde fe ohne een Ur⸗ 
Hide auf einmal wuͤthend; fie riß ſich die Klei- 
der ab und wollte alle Welt morden, umbrin⸗ 
gen, mehrere Maͤnner mußten ſie halten. 
So war ihr Zuſtand, als D. Loͤbelſtein 
zu ihr gerufen wurde. Es gelang ihm, ſie 
durch Sanftmuth zu beruhigen. Als er fie nun 
unterſucht hatte, fand er das Geſicht blaß, die 
Augen funkelnd, die Lippen bleich, die Zunge, 
ſo oft aus dem Munde zum Vorſchein kam, 
mit weißlichem Schleim belegt, den Puls ſehr 
klein und ſchnell. Dabei war die Kranke ſehr 
— unruhig, ſie zitterte am ganzen Körper, klagte 
uber Muͤdigkeit und heftige Kopfſchmerzen, ſie 
wollte weder eſſen noch trinken. Waͤhrend der 
Arzt ſie befragte, gerieth ſie in einem neuen 
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Anfall ber Wuth, den man nicht beben 
konnte. Wg let le ent 


Löbelſein überlegte ale e ea die der 
Krankheit vorausgegangen waren; er zog die 
geringe Nahrung, den tiefen Gram und andere 
ſchwaͤchende Einfluͤſſe in Betracht; anſtatt daher 
die Behandlung mit Aderlaſſen, Purgiren, Stock⸗ 

— ſchlaͤgen anzufangen, verſuchte er die Kranke 
durch Guͤte und ueberredung zu beruhigen, 
waͤhrend er zu gleicher Zeit die reizende Metho⸗ 
de in Anwendung brachte. Zu dieſem n 
verſchrieb er einen Arnicaaufguß mit Schr 
aͤther, Eßloͤffelweiſe mit einem Pulver aus d- 
pher mit Zucker abgerieben zu nehmen, und ließ 
geiſtige, aromatiſche e yo n . 
machen. 

Vom 13.— 15: hatte ſch im 1 
Kranken nichts geändert. Sie ſetzte dieſe Mes 
thode indeſſen fort, wobei die Gabe des Kam⸗ 

phers gemehrt wurde, und wodurch ſie einige 
Stunden Schlaf des Nachts fand. Nach dem 

Erwachen gerieth fie jedoch aufs neue in Wuth. 
Mit Ausnahme eines Zwiebacks in Wein ge⸗ 
tunkt und etwas Chamillenthee nahm ſie keine 


“ 


— 93 — 


Nahrung zu ſich, und ſo warm auch die Jah⸗ 
reszeit war, ſo klagte ſie doch uͤber Froſt; ihre 
Gliedmaßen waren in der That kalt. 0 

In dieſem Zuſtande war ſie noch am 20. 
July, der Puls war klein, die Wuth groß. 
Man legte ihr mehrere Senfpflafter auf die Wa⸗ 
den, um eine Ableitung vom Kopf zu machen, 
man ſchnitt ihr die Haare ab, um mehreremal 
den Kopf mit Hofmanniſchem Liquor zu waſchen. 
Zugleich verſchrieb Loͤbelſtein ein Traͤnkchen von 
vier Unzen Helleborusdekokt mit einer Drachme 
Stechapfeltinktur und einer Unze Pomeranzen⸗ 
ſyrup, um es Efßloͤffelweiſe mit den Kampher⸗ 
pulvern abwechſelnd zu nehmen, von denen jedes 
zehn Gran enthielt. Dieſe Mittel beruhigten 
ſie und ſchienen die Geiſtesabweſenheit zu ent⸗ 
fernen; denn den 23. war fie ruhig und ver⸗ 
nuͤnftig, fie hatte beſſer und laͤnger geſchlafen, 
als lange Zeit vorher. Die Anfaͤlle der Wuth 
waren kürzer, ſeltener. Der Kopfſchmerz hatte 
aufgehoͤrt, der Puls war voller geworden, fie: 
bekam etwas Appetit, und trank Wein. 

So ging es immer beſſer und beſſer, bis 
zum 27. wo ſie einen der ſtaͤrkſten Anfaͤlle hatte. 


* 
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Ihr Pals war außerordentlich ſchuell und klein: 
zie Zunge weiß. Sie nahm durchaus weder 
Nahrung noch Arznei, zerriß die Kleider, kratzte 
mit den Naͤgeln die Wand ab, und biß ihre 
Wärter. Der Arzt gab ſich alle Muͤhe, um ſie 
iu beruhigen, aber unſonſ. Die Wuth ließ 
nt Ba Jg, ute , am. ee e er 
97212 Den 28. war alles noch das naͤmliche. 
2 es nicht moͤglich war, ſie zum Einnehmen 
der Arzneien zu bereden, ſo ließ ſie der Arzt in 
ein laues Bad bringen, und von einer gewiſſen 
Höhe auf den Scheitel Schwefelaͤther tröpfeln. 
Es geſchah dieß taͤglich dreimal. Daus letztere 
Mittel vertrieb die Wuth fuͤr einige Stunden; 
die Kranke fuͤhlte ſich ſehr erſchöpft und zitterte 
vor Schwaͤche. Indeſſen wollte ſie nichts zu 
ſich nehmen, weil fie in dem Wahne ſtand, daß 
man ihr Gift gaͤbe. Endlich trank ſie doch et⸗ 
was Reiswaſſer mit Wein, was ihr viel Ge. 
nuß gewaͤhrte, fo wie Kalbfleiſchbruͤhe. Die 
Anfaͤlle kamen aber immer wieder. 
Den 6. July beſuchte ſie der Arzt in dem 
Augenblicke, wo der Anfall eben nachgelaſſen 
hatte, fie war ziemlich wohl, aber ſehr ſchwach, 


— 
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und klagte uͤber Krämpfe in den Venen, Aler⸗ 


\ 


men und Haͤnden⸗ g a 
Der Arzt überredete fie e eingunehmen, um 


| bald hergeſtellt zu werden. Sie verſprach es, 


und bat ihn ſogar, ihr zu verſchreiben. So⸗ 
gleich verordnete er ihr drei Gran Phosphor in, 
einer halben Unze Schwefeläther mit einem hal⸗ 
ben Scrupel Nelkenoͤl, um alle 2. Stunden 30 
Tropfen zu nehmen. Er 1 die Baͤder und 
Douchen fortſetzen. | | 2 

Vom 7. bis 10. war immer EAN feine; 
Veränderung . in ihrem Zuſtande. Man vera 
mehrte nun die Gabe des Phosphor und ließt; 
vier Gran in einer halben Ane, Schwefeläther 


mit dem naͤmichen Nelkenöl auflöfen, wovon 


die Kranke alle 3 Stunden 30 Tropfen nahm. 

Den 11. ‚par ‚Ne heiterer, ‚ ‚ale gewohnlich. 
geſchwißt; der Urin war zitrongelb und ſetzte 
einen weißen Satz ab. Die Krämpfe hatten 
aufgehoͤrt, die Anfaͤlle an Heftigkeit viel nach⸗ 


gelaſſen. Der Phosphoraͤther wurde fortge⸗ 
nommen und die nr um ri Tropfen gr 
ſteigert. ns ERLERNTE Nn 3 
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Den 13. nahm ſie vierzig „ Sieyfen. ens 
Vom 14. bis 16. keine Ver nderung. * 
Anfaͤlle von Wuth kamen immer wieder; der | 
Puls hatte ein und ſechszig Schlaͤge in der Mir | 
nute. Bei freien Augenblicken an “ ſich febe | 
et und furchtſam. e ee 0 iat 
Den 17. ſchwitzte ſie ſehr bart Der 
Schweiß roch nach Knoblauch und Schwefel. 
Oer Puls zeigte acht und ſechszig Schläge. Man | 
fieigerte die Gabe des 1 oraͤtl hers bis auf | 
funfsig Ka A e e wo | 
Den 18. war die Krane Bei a und obne 
An fall. Mi 
Den 19. war ſie ruhig und 1 mit Appe⸗ 
tit. Der Puls hatte zwei und fi iebzig Schläge; 3. 
der Kopf war frei, aber um 4 Uhr Abende 
kam die Wuth wieder und hielt bis 10 uhr an. 
Den 20. wurde die Gabe des Mittels bis 
fi ebjig Tropfen gefteigert. e 


Dien 21. war die Kranke aufgeſtanden 4055 1 


redete ſehr vernünftig. Sie fühlte ſich ſehr ge⸗ 
ſtaͤrkt. Der Urin hatte einen rothen Bodenſatz, 
und verbreitete einen Knoblauch und Schwe⸗ 


mar oT. — 5 5 
felgeruch. Der Puls so. st und a. 


| a Al il 
Am ein Uhr Rachmitinge bekam. ſe einen 
neuen Anfall, der aber nur eine Stunde unge⸗ 
faͤhr dauerte; auch fuͤhlte ſie ſich nicht Br 
R darnach entkraͤftet, wie vorher. 1 na as 
Der Phosphoraͤther ward den 22. und 23 
5 in der Gabe von achtzig Tropfen gegeben. Die 


Anfaͤlle kamen dennoch wieper, waren aber von 


kurzer Dauer. 840 

Dien 24. gab der pole fünf wi ‚eh 
Schlaͤge an, die Kranke war ſehr vernünftig, 

nur ihr Gedaͤchtniß ungemein ſchwach. Sie er⸗ 

innerte ſich nicht mehr an das, was ſie eine 


halbe kg de wehen . Alten eebrigeng | 


Vase ISA #8 


Rur 180 nahen die Anfäl ber Wuth niche 


weichen. Die Gabe des Phosphoraͤther wurde 


bis fuͤnf und achtzig Tropfen, taͤglich dreimal 
mehr erhoͤht. Man ſetzte auch die geiſtigen 
Einreibungen an dem Kopfe und die aromati⸗ 
ſchen Bäder fort. | 

| Den 25. blieb der Anfall 95 und he hatte 
| "zur (at ſeiner ein Schaudern, das fie noͤthigte, 


rar 


\ . 
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ins Bett zu gehen. ES hielt nur eine balbe | 


Stunde, an, und der Kopf blieb frei. e 

Oen 26. und 27. war fie den game e 
auf; . und ſehr vernuͤnftig. Es blieb ihr nichts, 
als ein Gefuͤhl von Schwäche. Sie aß mit iR 


| . je Blick war up mehr wage ind 


bogen, und ee 2 5, islichen 
gungen an, ohne daß ſie ſeit ie 30 m 
dennen Sale een batte. e 


f BE; er 8 255 1 
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8 uhr Br 

Ein bene. Kopfweh durch den phos. 
en phor geheilt. A dent 


An ſch ſelbſt hat Herr Löͤb euer, Lö. 
bel die guten Wuͤrknugen des Phosphor i in ei⸗ 
nem heftigen Kopfweh erfahren, das ihn er⸗ 
griffen Nit, EM e die nähern , 


wie er ſie in Here ene 15 wer 
3 hat. W ieee (bi 


Nach einer heftigen Erkältung bekam Pe | 


baten das Podagra, je jedoch war er nach Ver⸗ 


lauf von ſechs Wochen wieder hergeſtellt, und 


fing feine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte aufs neue an. 


Er genoß fortwährend zwei Jahre lang einer 


guten Geſundheit „ein heftiges Kopfweh abge⸗ 
rechnet, das ihn manchmal ergriff, und ſelbſt 
den ganzen Tag das Bett zu huͤten noͤthigte. 
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Er ſetzte anfangs das Uebel auf Rechnung ei⸗ 


ner Magenſchwäche, auf lange Nachtwachen, 
auf under bauliche Nahrungsmittel, denn es 
war oft von Erbrechen Beat Beh 1 1 
un chi. 13 


Aber bald ſah er, daß es auf einen enn 3 


* 


une hinauslief, denn der Schmerz erſchien N 


oft, ahne daß er den getingfien Fehler began. 


gen hatte. Er beſchraͤnkte ſich keineswegs auf 
eine einzige Stelle, ſondern veraͤnderte feinen | 


IR se jedem, ad Bald war er in der 
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Stirne, bald in dem Hinterkopfe. Der leidende 
Theil war gewoͤhnlich aufgeſchwollen, und bei 
dem leiſeſten Drucke aͤußerſt empfindlich. Es 
war ihm ganz unmoglich, ſich einiger Geiſtes⸗ 
arbeit hinzugeben. Das linke Auge war ſym⸗ 
pathetiſch mit ergriffen, und verhinderte ihn, 
die Gegenſtaͤnde von einander zu unterſcheiden, 
ohne daß indeſſen dieß Organ entzuͤndet gewe⸗ 
fen waͤre; auch zog ſich die Pupille zuſammen, 
wenn man ſie ſanft rieb. Nach dieſem allen 
glaubte Herr Loͤbelſtein in en Be ein 
gichtiſches Uebel zu erkennen, und machte ſich 
daher geiſtige e in eu. Kona wöh⸗ | 
rend deſſen er innerlich einen Kalmusaufguß 
mit Guajac⸗ und Opiumtinktur nahm, hal) 
Er beobachtete eine ſchickliche Dlaͤt, ver⸗ 
h Anſtrengungen und Heitere enen 
oft warme Baͤder, aber der Kopfſchn fat 
doch immer wieder. Indem er andere erfahrus 
Aerzte unter ſeinen Freunden befragte, ge⸗ | 
brauchte er die verſchiedenen Mittel, die ihm | 
diefe riethen. Oft verließ ihn der Kopfſchmerz 
zehn bis funfzehn Tage lang, aber er kam eben 
fo unvermuthet und mit der größten: Heftigkeit 


1 
N 
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| wieder, und unmerklich hahe die Krantheit 
| ſogar Fortſchritte, indem ſich die Anfälle ͤfte⸗ N 
rer einſtellten und laͤnger dauerten. Endlich 
zeigten fie ſich aller zwei Tage. Sie waren mit 
Engbruͤſtigkeit, mit Traͤgheit in den Gtiedern 
begleitet; der Kranke hatte uͤble Laune und 
Truͤbſinn; der Puls war klein und ſehr lang⸗ 
fan, und hatte nur fünf und vierzig Schläge 
in einer Minute. Der Urin erſchien blaß, hell, 
und hatte einen unangenehmen, faulen Geruch. 

Der Appetit, der ſich an den freien Tagen er⸗ 
hielt, war während der Anfaͤlle gaͤnzlich dahin. 
55 war dann fogar Ekel gegen jede Nahrung 

Der Kranke war amruhig ſurchtſaun, 1 vom 
dan geplagt u. ſ. f. 

Die geeigneteſten Arzneien brachten in fi 
nem Zuſtande feine Veränderung hervor; er 
entschloß ſich endlich, auch den Phosphor zu 

gebrauchen. Dem zufolge ließ er vier Gran 
dieter in einer halben Unze Schwefelaͤther 
auflöfen, und einen halben Scrupel Nelkenoͤl 
zuſetznn. Er nahm davon aller zwei Stunden 
fünf und zwanzig Tropfen. Schon nach der 
dritten Gabe fühlte er, wie fich eine angenehme 


) 


ee er 10 5 3 
Wärme durch den ganzen gie verbreitete. 7 
Er war genöthigt/ Öfterer als. gewoͤhnlich m | 
vriniren. Der Puls wurde voller; die Trau⸗ 

igkeit, der Truͤbſinn machten einer froͤ 
| Stimmung, der M unterkeit Platz. Der betaͤu⸗ 
dende Schmerz verwandelte ſich in einen blos 
druckenden; er fing an am 8 und den 
übrigen Körper zu ſchwitzen. 

Die Nacht ging gut ih und den | 
f Morgen darauf fuͤhlte er beim Erw ichen ein 
unausſprechliches Wohlſeyn. Der Kopf war 
frei, Schmerz und Mübigfeit, aneh, 1 
meldete ſich der Appetit. 

Er ſetzte den Phospherther in der Gabe N 
zu fünf und zwanzig Tropfen auf einem Stück 
Zucker aller 3 Stunden noch fort, * a ſech 
eur, vollkommen hergeſtellt. u 

Ungefähr ſechs Wochen nach d diese er 

üchen Ereigniß wurde 0 be lſtein⸗Lö be f 
Land zu einer beſchwerlichen Entbindung geru⸗ 

fen. Es war den 16. Jan. 1805. Die Witte⸗ 
rung war bis dahin regnerig mit Weſtwinden 
geweſen, aber an dieſem Tage ſetzte ſich der | 
Wind auf einmal, um, W, blies aus Ri | 
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| Die Luft ward trocken, in geit von drei Stun⸗ 
den war ſtarker Froſt, und dieſe ſchnelle Ver⸗ 
aͤnderung der Atmosphaͤre hatte auf die Ge⸗ 
ſundheit deſſelben einen nachtheiligen Einfluß. 
Bei der Zuruͤckkunft wurde er von einem hefti⸗ 
gen Schauer ergriffen, der dem bei einem Wech⸗ 
ſelßzeber glich. Er befand ſich zugleich ſehr un⸗ 
behaglich, träge, und der alte te Sopfſchmerz war 
a wo neue da. 1 
Ohne Bedenken nahen er e neue den 
Phosphoraͤther mit Zucker zu dreißig Tropfen. 
Nach der erſten Gabe fuͤhlte er nur eine Waͤr⸗ 
me durch den ganzen Koͤrper, ohne daß der 
Kopfſchmerz nachließ. Er nahm dieſelbe Gabe 
noch einmal nach zwei Stunden, und bald dar⸗ 
auf fiel er in einen Schlaf, der von 3 Uhr 
Nachmittags bis um 8 Uhr Abends ruhig an⸗ 
hielt. Beim Erwachen war der Kopfſchmerz 
gaͤnzlich weg. Er hatte ſtark geſchwitzt, der 
Kopf war frei; er hatte Appetit und fühlte ſich 
nicht mehr krank. Eine Viertelſtunde nachher 
urinirte er; der Harn war ſehr roth, ohne 
Wolken, roch ſtark nach Schwefel; nach zwei 
Stunden ſetzte er viel weißen, dicken, ſchleimi⸗ 
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gen Niederſchlag ab. Er nahm noch fuͤnf 8 Be 
zwanzig Tropfen Phosphoraͤther. Die Nacht 
vom 16. zum 17. war ruhig; den 18. darauf 
fuͤhlte er ſich vollkommen hergeſtellt, doch ſetzte 
er das Mittel bis zum 29. Januar in der Gabe 
von fuͤnf und zwanzig Tropfen aller 2 Stunden 
fort, und waͤhrend dieſer Zeit erfuhr er nicht 
den geringſten Anfall von feinem Uebel. Er be⸗ 
ſchloß ſeine Behandlung mit einem chinadekott, 
dem der Hofmanniſche Liquor zugeſetzt war. 
Den 1. Febr. beſuchte er ſeine Kranken wie⸗ | 
der, und feit dieſer Zeit bat ſich ine 
.. immer W eee | 
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Webb tüngen des Verfa 


Des ich es 9 das eitel der beruͤhm⸗ 
ten Schriftſteller, deren Erfahrungen ich ſo eben 
auseinanderſetzte, nachzuahmen, hatte feinen an⸗ 
dern Grund, als mich von der Wahrheit ihrer 
Verſicherungen durch mich ſelbſt zu überzeugen. 
In den nun folgenden Beobachtungen hat 
der Phosphor uͤber verſchiedene krankhafte Zu⸗ 
fälle geſiegt, welche lange Be SE lea 
Mitteln widerſtanden hatten. 1 


| Ich habe beſtaͤndig den phosphorathet an⸗ 
| gewendet, und niemals einen unangenehmen 
Zufall dadurch entſtehen ſehen. Dies Mittel ge⸗ 
waͤhrt dem Arzte eine ungemein koſtbare Huͤlfs⸗ 
quelle, die er in Verhaͤltniſſen, wo er ſich von ö 
den gewöhnlichen Mitteln verlaſſen und getaͤuſcht 
ſieht, nie vernachlaͤſſigen darf. 
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Nicht etwa, als ob der 7 osphor die harte | 
naͤckigen Krankheiten heilen kann. Ich bin weit 0 
entfernt, dies zu behaupten, aber es iſt rath⸗ 


ſam, ihn in allen denen zu empfehlen, welche 


den aſtheniſchen Charakter zeigen, und wo man 
nur eines augensliclichen „ aber fe a 4 
den Reizes N a 


Erste — 


Ein e durch den bauten, 4 
brauch des Phosphor geheilt. | 


2 . — in Straßburg von ſtarkem, en | 
Körperbau und bedeutender Körpergröße, hatte 
mehrere Feldzuͤge als Regimentstambour mit 
gemacht, und kam mit Urlaub zum vaͤterlichen 


Heerd zuruͤck. Wenige Tage nach ſeiner An⸗ 4 
kunft fuͤhlte er Kopfweh, Muͤdigkeit i in allen 
Gliedern, die ihn nuͤthigten, ſich ins Bett zu 


legen. Er ſchob die Schuld von dieſer nt. 1 
lichkeit auf die Anſtrengungen der Reiſe, 


aber alle Zufälle an Heftigkeit jeden 3 Me 
zunahmen, ließ er mich am baden W der 


Krankheit rufen. 
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Der Zuſaud, in n ich den Kranken 
deim erſten Beſuch fand, war folgender: Das 
SGeſicht ſchien blaß und eingefallen; Hals und 
Bruſt waren mit einem Frieſelausſchlag bedeckt, 
der Unterleib war geſpannt, der Puls klein, 
ſchwach, ausſetzend, die Haut trocken und beim 
Berühren brennend. Die te baten lch 
heit der Sinne da. Er antwortete uk kene 
Frage, die man an ihm that. Redete man laut 
auf ihn ein, fo ſtotterte er einige Worte her, 
die man kaum verſtehen konnte. Die Zunge war 
| trocken; er hatte vielen Durſt. 

Ich verſchrieb ihm ein Sränfepen von Bal⸗ 
drianaufguß mit Hofmanniſchem Liquor und Sy⸗ 


15 up, das alle Stunden zu einem Eßloͤffel ge⸗ 


nommen werden ſollte, und außerdem ein wei⸗ 
niges Getraͤnk, kraftige Fleischbrühe. Beim drit⸗ 
| ten Beſuche des Abends hatte die Fieberhitze 
ein wenig nachgelaſſen; ich erfuhr, daß er den. 
ganzen Tag in einer Art von Schlafſucht gele⸗ 
gen hatte; daß man ihm m jedesmal zum Einneh· | 
men der Arznei hatte wecken muͤſſt en. Das 
5 Fräntchen wurde fercgeſtt, und ſogleich auch 


= 108 Eu. x 
Ä auf jedes Bein ein en Stang gelegt. Ta 
darauf, es war der ſechste Tag de K 0 , 
fand ich den Kranken viel beſſer die Blasen. 
pflaſter hatten gut gezogen und die Lebenskraft 
aufgeregt. Er zeigte wieder Bewußtlebn, und 
ſeine Zunge war ein wenig fe icht. ee bezeigte 
Neigung zum Brechen, was nich veranlaßte, 
ihm die Jpkeacuanha mit Zucker in mehren 
| getheilten Gaben zu geben, ſchon das erſte Pull. 
ver ließ ihn eine Menge Galle Kg Er a 
befand fich darnach ſehr erleichtert. . 77 
Gegen Abend jedoch nahmen di Zu 
wieder zu. Die Zunge war trocken und rauh 
geworden, und der Kranke zeigte Irrereden. 
Der Sriefel war verſchwunden. Ich nahm den 
dampher zu einem Gran mit zucker aller en 
Stunden zu Hülfe. i ee | 
Die Nacht war ſehr unruhig. Gegen Mor⸗ 
din hatte er noch drei Stühle. Den ſtebenten 
war der Zuſtand des Kranken noch derſelbe. 
Der unterleib war geſpannt; ich berordnete den⸗ 
ſelben Tag ein Traͤnkchen mit Serpentaria, Si. 
nacrtraft, Lig. anod. und Pomeranzenſyrup, 
after Stunden einen Eßlöffel; Einreibungen von 


fluͤchtigeb Salbe mit Kampher in den Unterleib, 
und ein Klyſtier mit 37 er ne 
niſchem Liquor „Chinaeptrakt. ii 
le Die! Mittel brachten eine ſtarke, abe uche 
ſehr anhaltende Reizung hervor. Der Kranke 
brachte haufig die Haͤnde nach den Fuͤßen, was 
mich glauben; ließ, daß er den Reiz der Bla⸗ 
ſenpflaſter fuͤhlte. Man ſah auch das Frieſel 
aufs neue zum Vorſchein kommen, aber in der 
Nacht aͤnderte ſich das Schauſpiel auf einmal, 
es ließ keine Hoffnung zur Wiederherſtellung 
übrig. Ich wurde eilig zum Kranken gerufen, 
und fand ihn ohne Bewußtſeyn, gaͤnzlich ent⸗ 
ſtellt mit ſtarrem, unbeweglichem Blick und kal⸗ 
ten Extremitaͤten; er hatte krampfhafte Bewe⸗ 
gungen und einen Schlucken, der alle zwei 5 0 
drei Minuten aufs neue anhob. e 
AUnter dieſen zweifelhaften Umſtaͤnden nahm 
ich meine Zuflucht zum Phosphor, indem ich 
mich der ſchoͤnen Erfahrungen eines Conradi 
und Loͤbelſtein⸗Loͤbel und anderer oben 
genannten Maͤnner erinnerte. Dem zufolge ver⸗ 
ſchrieb ich ſogleich drei Gran Phosphor, die ich 
in einer halben Unze Schwefelaͤther aufloͤſen lie,, 
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falt. Wie ich den Morgen dara 
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neien verſchrieb, aber ich Drang, ken anf meine 


Verordnung, und enpfabl alle mögliche e 


ken beſuchte, — wie groß war mein rſtaꝛ 
ihn bei voltommenen Benson: fen) 
N mich und brachte einige Worte hervor. 
Die Eltern belehrten mich nit Thränen in 
en daß der Kranke kaum nach genom- A 
mener zweiter Gabe den Schlucken Een 
ren habe. Nach der dritten bemerkten fie, wie 
eine ſanfte Waͤrme ſich uͤber den ganzen Kör⸗ 
per verbreitete. Auf ſie folgte ein reichlicher 
Schweiß, der die gluͤcklichſten Fruͤchte zeigte. 
Ich ließ das Mittel fortbrauchen, und empfahl 


die obige Gabe nur alle e W 3 


deen, e ent al 3 
Am zehnten dd war der Ponte Aube 


Gefahr. Er nahm noch einige ſtaͤrkende Mittel 


die naͤchſten vierzehn Tage hindurch; nach Bew 1 
lauf derſelben befand er 1 ganzlich wilden: 91 


hergeſtellt, und einen Monat darauf ging er 


wieder zur Armee ab, von woher er mehrere 


mal von ſeiner u Sefunppei Kunde gab. 


n RG 
Sweie Vebaptung. 


waage mit gutem Erfolg durch | 
Phosphoräther behandelt. 


Ein Maͤdchen von neunzehn Jahren in ders 
ſelben Stadt wurde von den erſten Anzeichen 
eines nervoͤſen Fiebers, als Kopfſchmerzen, ab⸗ 
wechſelndem Froſt und Hitze, Sting in n den 
Gliedern! u. ſ. f. uͤber fallen. 

Die Eltern vernachlaͤſſigten dieſen uf 
fie meinten, er ſey nur Folge einer Erkältung, 
und nahmen ihre Zuflucht zu Charletanen. Ei⸗ 
nige meinten, die Kranke durch Sympathie hei⸗ 
len zu koͤnnen, andere ließen ſie brechen und 
draſtiſche Abfuͤhrmittel nehmen. Dieſes ſtuͤrmi⸗ 
ſche Verfahren verſchlimmerte nur die Krankheit. 
35 wurde den achten Tag gerufen. ug 

Bei meinem erſten Beſuche fand ich die 
Kranke fo, daß fie die Kraͤfte in ungemein ho⸗ 
hem Grade e batte „ohne Bewußtſeyn 


in ſtetem Irrereden da ah Die Zunge war 
trocken, der Puls klein und ſchnell; zugleich 
war; Slechfenfpr ingen da. EN s ar 
Ich verſchrieb ein reizendes Traͤnkchen von 
Baldrian, Arnlca, Angelika mit t der Essent. 
alexipharm. Stahl. 7 K dampher und Pomeran⸗ 
N genshrup, und ließ ſogleich ein Blaſenpfaſtel 
auf die Waden legen. Gegen Abend befand 
ſich die Kranke ein wenig beſſer, ſie hatte wie⸗ 
der Bewußtſeyn bekommen, und der Puls war 
freier geworden. Die Nacht war unruhig, der 
Schlaf oft von Traͤumen unterbrochen. 
Am Morgen darauf ließ ich das nämliche 
Träntchen noch einmal machen, aber um drei 
Uhr Nachmittags ließ man mir ſagen, daß die 
Kranke dem Tode nahe waͤre. Ich eilte ſo⸗ 
gleich hin, und ſah in der That, daß fie völlig 
unempfindlich da lag, daß die Extremitaͤten ganz- f 
lich kalt waren; daß ſie Schlucken hatte, daß 
der Koͤrper oͤfters durch krampfhafte Bewe⸗ 
gungen erſchuͤttert wurde. Ich verordnete ſo⸗ 
gleich den Phosphoraͤther, auf die in der vori⸗ 
gen Beobachtung mitgetheilte Art verkitrt y alle 
net 4 bis 5 Tropfen mit * nem 
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I Syrup zu nehmen. Nach drei Stunden beſuchte 
ich die Kranke aufs neue; der Puls war voll, 
die Extremitaͤten waren wieder warm und die 
Krane hatte volliges Bewußtſeyn. x 
Ich ließ das Mittel bis den Morgen dar⸗ 
auf dergeſtalt jedoch fortſetzen, daß die Kranke 
nur aller zwei Stunden zehn Tropfen nahm. 
Nun war die Gefahr vorbei. Sie nahm noch 
einige Tage lang einen Baldrianaufguß mit Li. 
anod., und nach Verlauf von funfzehn Tagen 
war 8 Sinti wieder hergeſtellt * 50 
70 1 Dritte Beobachtung: 
Spöhne auf dem hoͤchſten Grad der 
Boͤsartigkeit durch W engerer 
a geheilt. 
Ein Gaͤrtner aus der ken Stadt 
vierzig Jahr alt, von ſtarker und feſter Conſti⸗ 
tution, ein Vater von vier Kindern, hatte eine 


) Ich bemerke hierbei, daß mehrere Apotheker 
auf meine Veranlaſſung dieſe Phosphoraufloſung unter 
die Zahl ihrer ofſizinellen Arzneien aufgenommen haben, 
aßen ſie i in dringenden Umjtänden gleich haben kaun. 
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lange Reihe von Jahren die beſte Serunsgäe 
N genoſfen, als er eines Abends, erſchöpft von 
1 Arbeit feines Standes, von Froſt und Hitze, N 
Muͤdigkeit und Kopfſchmerz ergriffen würde. Er 
brachte die Nacht ſehr unruhig zu, 0 rt 
und brennender Hitze gegnakt. 

Als ich am naͤchſten Morgen du wur⸗ 
de, fand ich den Puls klein und ſchnell , die 
Zunge belegt; er klagte noch über Kopfweh, | 
über eine Zuſammenſchuürung der Bruſt und 

einen beſchwerlichen Auswurf. Ich werſchrieb 
ihm ein Traͤnkchen von Tamarindendekokt und 
arabiſchem Gummi mit Spleßglänzwein, und 
verordnete ein Blaſenpflaſter auf die Bruſt. 
Den Morgen darauf befand ſich der Kranke ein 
wenig beſſer; die krampfhafte Zuſammenſchnuͤ⸗ | 
rung der Bruſt halte aufgehoͤrt; der Auswurf 
ſtellte ſich allmaͤhlig ein; er Dar Ne a 

Brechen. 

Ich ließ ihn einige Fernen 
welche ihn zweimal viel Galle ausleeren ließen. 
Er ſah ſich darnach ſehr erleichtert und bat 
mich, ihm fuͤr dieſesmal nichts weiter zu ver⸗ 
ſchreiben. Ich glaubte, ſeine Bitte erfuͤllen zu 


# 
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muͤſſen, weil fein Zuſtand nichts beunruhigen⸗ 
des zeigte, und ließ am dritten Tage nur dies 
vorher angezeigte Traͤnkchen wiederholen. Am 
vierten Tage erfuhr ich, daß er eine ſehr un⸗ 
ruhige Nacht gehabt, daß er viel gehuſtet habe. 
Ich fand ihn ſehr ſchwach/ mit kleinem, ſchnel⸗ 
lem Pulſe. Der Urin war blaß „er ſprach oft 
irre. Ich ließ ihm Blaſenpflaſter auf die Wa⸗ 
den legen, und verſchrieb ihm ein Traͤnkchen 
von China, 78 Arnica und 1 
be | 
Dieſe Mittel reisten die Lebenskraft und 
würkten auf die Haut; ich ließ das naͤmliche 
Traͤnkchen am fuͤnften Tage wiederholen, am 
ſechsten fand ich den Kranken recht wohl, und 
beſchraͤnkte mich auf einen bloßen Baldrianauf⸗ 
guß mit Hofmanniſchem Liquor, aber am ſie⸗ 
benten Tage zeigten ſich alle Symptome des 
Typhus. Der Kranke hatte eine ſehr ſtuͤr miſche 
Nacht zugebracht und ohne Unterlaß phantaſirt; 
| gegen Morgen war er ruhig geworden, aber er 
a lag i in einem Zuſtande von Unempfindlichkeit, ohne 
N Bewußtſeyn; die Zunge war trocken, mit einer 
| ſchwarzen, dicken Rinde bedeckt, die Zaͤhne mas 
8 15 
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ren ſchwarz und belegt, der Puls klein, ſchnell, 
ausſetzend, die Extremitäten fühlten ſich kalt an. 
Ich kannte die guten Wirkungen des Phos⸗ 


| phors in ähnlichen Faͤllen, und entſchloß mich, in 


dem gegenwaͤrtigen Gebrauch davon zu machen. | 
Aller Stunden lieh, ich daher den Kranken zwöff 
Trophen des Phosphoraͤthers in etwas fluͤſſt⸗ 
gem Syrup nehmen. Kaum hatte der Kranke 
einige Gaben davon genommen, als der Puls 
ſich hob und voll wurde, die Extremitaͤten wie⸗ 
der warm wurden, ein ſtarker Schweiß den 
Koͤrper bedeckte und das Gefuͤhl ſich wieder ein⸗ 
ſtellte. Ich ließ den Tag darauf das naͤmliche 4 
Mittel wiederholen, mit dem Unterſchiede, daß 
er nur aller zwei Stunden davon nahm. Er 
gab den Tag viel truͤben Urin von RR: der 
Bodensatz machte. 1 | Ihe dug 


Am neunten Tage war er außer eech; 1 


er hatte eine ſehr gute Nacht gehabt; es blieb 


ihm nur eine große Schwache übrig, bie i ich, 


mit Erfolg durch China, Arnica, Baldrian und 
Schwefeläther, guten Wein und kräftige Nah⸗ 4 
rung ungerechnet, bekämpfte. An fünfzehnten 


2485 war er nun geneſen, und feine Geſund⸗ 


heit ſtellte ſich in wenig Tagen volfommien 


wieder Ar 


Vierte Beobachtung. 


| Nervöfe Peripneumonie durch hne 


phordcher Bed chlts 


Eine Frau aus derſelben Stadt, acht und 
i Jahr alt, Mutter von drei Kindern, 
hatte eine ſehr zarte Bruſt, und als ſie ſich bei 
haͤuslichen Arbeiten ſtark angegriffen und einer 
Erkaͤltung ausgeſetzt hatte, wurde ſie von einem 
heftigen Bruſtleiden ergriffen. Als ich gerufen 
war, ihr zu helfen, fand ich ſie im Bette; ſie 
klagte uͤber Beklommenheit in der Bruſt, mit 
einem firen Schmerze auf der linken Seite un⸗ 
ter den falſchen Rippen, die beim Einathmen 
zunahm. Dabei hatte ſie Kopfſchmerzen, Muͤ⸗ 


digkeit in allen Gliedern, mit Fieberhitze und 


Mangel an Appetit. Ich verordnete ein ſchmerz⸗ 
ſtillendes P ſchweißtreibendes T Traͤnkchen von Hol⸗ 
lunderbluͤthenwaſſer, thebaiſcher Tinktur, min⸗ 
dererſchem Geiſt und Diacodiumſhrup, aller 


* 5 


Stunden einen Elöffel mit ( Cinbenbththentbee. 


und ließ in die Bruft Einreibungen von ſlüchti⸗ a 


ger Salbe mit Kampher machen. 15 | 
Die Mittel minderten ein wenig die Hef 
tigkeit der Zufälle, aber die Krankheit machte 
Fortſchritte, und den Tag darauf Abends fand 
ich die Kranke niedergeſchlagen die Zunge rauh, 
die Haut trocken und heiß; die leidende Stelle 
noch immer ſehr ſchmerzhaft. Ich verordnete 


ceeinen Baldrianaufguß mit Kampher, Lig. anod. 


und Pomeranzenſyrup, 1 um alle Stunden einen 
Eßloͤffel zu nehmen; zugleich ließ ich Hr die. 
leidende Seite ein Seele ee We * 


immer verwirrte Dinge geſhwagt. f 80 
fand ich fie noch in Unruhe und heftig bewegt, 
der Puls war klein und ſchnell. Sie hatte 
mehrere unwillkͤhrliche Stuͤhle gehabt. Das 
Traͤukchen wurde fortgeſetzt, und auf die ‚Süße, 
ließ ich Blaſenpflaſter legen. Der Zustand ge⸗ 
gen Abend war ziemlich leidlich; aber um drei 
uhr Morgens hatte er ſich fo. ſehr verſchlech⸗ 
tert, daß alle Zeichen den nahen Tod amin. 
. 
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digen ſchienen. Das Schlucken war muͤhſam 
ſie hatte Schluchzen und kalten Schweiß; | nun 
ſtand ich nicht mehr an, den Phosphoraͤther in 
Anwendung zu ziehen. Die Kranke nahm alle 
halbe Stunden acht Tropfen davon in duͤnnem 
Syrup. Als ich ſie nach Verlauf von drei Stun⸗ \ 
den beſuchte, fand ich fie bei völligen Bewußt⸗ | 
ſeyn, die Zunge war feucht, die Extremitaͤten 
waren warm, und der FÜRS: erfchien 135 
a Schweiß bedeckt. | 

| Sch, ließ das Mittel Bar ganzen Tag fort⸗ 
ſetzen, ſo, daß ſie die eben angegebene Gabe 
nur aller zwei Stunden bekam. i 

Die ganze Kur wurde mit einem fon. 
von Benediktenwurzel, wozu etwas Schwefel 
aͤther kam, beendet. ö 


| Fünfte Beobachtung. 
Ein dreitägiges Wechſelfieber durch 
Wes Phosphoräther geheilt. 
Ein Gärtner aus dieſer Stadt, zwei und 


| dreißig Jahr alt, Familienvater, und ubrigens 
von ſtarker Conſtitution, war niemals krank ge⸗ 
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wer ſah ſich aber ſeit drei Monaten von 
einem dreitaͤgigen Wechſelfieber geplagt, gegen 
welches e ſchon vergebens eine Menge Haus⸗ 
mittel und andere von een gegebene 
gebraucht hatte. 
Durch die Krankheit, wie durch die Arz ⸗ 
neien geſchwaͤcht, wendete er ſich an mich; ich 
fing damit an, das Sieber mit China zu be⸗ 
kaͤmpfen, welche ich mit eiſenhaltigen Salmiak⸗ 
blumen verband; dann verſuchte ich Opium mit 
Zimmtölzucker, ja ſelbſt die Arfenitauflöfung, 
aber es widerſtand allen dieſen Mittel. 
Dieſe ſonderbare, ungewoͤhnliche Erſchei⸗ 
nung brachte mich dahin, den Phosphor zu 
verſuchen. Zu dieſem Zwecke ließ ich drei Gran 
davon in einer halben Unze Schwefelaͤther auflö- 9 
ſen; die Gabe war zu zehn Tropfen auf einem 
Stuͤck Zucker aller zwei Stunden in der fieber⸗ 
freien Zeit zu nehmen. Der Anfall, deſſen Dauer 
gewoͤhnlich drei bis vier Stunden war, hielt 
beim naͤchſten mal nur etwa eine Stunde an. 
Das Mittel ward auf dieſelbe Weiſe im- 
mer in den freien Tagen fortgebraucht, und je- N 
desmal nahmen die Zufaͤlle an n Heftigkeit ab, 
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endlich nach Verlauf von acht Tagen blieb das 
Fieber gaͤnzlich aus. Die Behandlung wurde 
dann mit einem ehinadtkokt ee 


5 


Sechste Beobachtung. 


Pectspiſcher Kopfſchmerz bei einer 


ſe he reizbaren Frau durch Phosphor: 
äther geheilt. i 


Eine Dame von acht und zwanzig Jahren, 
ſehr reizbarem Nervenſyſtem, war einem ſehr 
heftigen Kopfſchmerz unterworfen, der alle Tage 
beinahe periodiſch wiederkehrte; der Schmerz 
hatte vorzüglich feinen Sitz in der Stirne, ober 
halb der Schlafe, und noͤthigte ſie, das Bette 
zu huͤten. Dies zog ihr oft Vorwuͤrfe von 

geiten des Mannes zu, der auf dieſe Unpaͤß⸗ 
lichkeit kein Gewicht legte. Nachdem ſie meh⸗ 
rere Mittel, aber immer ohne Erfolg, gebraucht 
hatte beehrte ſie mich mit ihrem Vertrauen. 
Ich verſchrieb ihr ſogleich ein Traͤnkchen von 
Valerjana, r Schafgarbenertrakt und Laudanum, 


um aller zwei Stunden einen Eßloͤffel davon zu 


nehmen. Dieſe Arznei hatte, den Tag vor dem 


„ ͤ 


Aufalle genommen, die Heftigkeit deſſelben et⸗ 
was gemindert, jedoch erſchien der Schmerz mit 
derſelben Staͤrke das naͤchſtemal darauf. 


Ich nahm nun meine Zuflucht zur Tinet. | 
digit. mit Laudanum verbunden, wovon ich taͤg⸗ 
lich dreimal zwanzig Tropfen mit einem Thee | 
von pfeffermuͤnzkraut, Schafgarbe ad ua | 
nehmen ließ. 


v4 
‘zz 


oo; 


Die Kranke fand PR RER erleich⸗ 4 
tert, aber der Schmerz behauptete ‚feinen. perio⸗ | 
diſchen Typus. Nun wandte ich noch die Latt⸗- 
werge an, welche Grant gegen hyſteriſche 
Kopfſchmerzen empfiehlt, fo wie Einreibungen 
mit Salmiakgeiſt, Schwefelaͤther, Hirſchhorn⸗ 
ſpiritus, aber alles ohne Erfolg. Schon war 
ich auf dem Punkte, die Geduld zu verlieren, 
als ich die ſchoͤnen Beobachtungen von Löb el⸗ 
ſtein⸗Loͤbel über die guten Wuͤrkungen des 
Phosphors (fiehe oben) in ‚ähnlichen. Faͤllen las. 
Sogleich entſchloß ich mich, dies Mittel anzu⸗ 
wenden. Dem zufolge ließ ich vier Gran Phos. 
es in einer halben At hun un | 
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fen, und noch zehn Tropfen deſtillirtes Nelkenöl 


zuſetzen, wovon ich der Kranken fuͤnf und zwan⸗ 


zig Tropfen mit einem Stück Zucker zu nehmen 
empfahl, ſobald ſich die erſten Spuren des An⸗ 
falls zeigen wuͤrden, und aller zwei Stunden 
t Gabe zu wiederholen. 


Schon eine halbe Stunde nach der erſten 


f Gabe fuͤhlte ſie ſich bedeutend erleichtert, und 
der Anfall dauerte nur Dreiviertelſtunden. 2 


Den Morgen darauf war ſie vollkommen 
wohl und ſehr heiter geſtimmt. Ich ließ den 


Gebrauch des Mittels bis zum naͤchſten Pa⸗ 
rorismus ausſetzen, wo ſie davon, wie das er⸗ 
ſte Mal, Gebrauch machte. 0 9 


Der Schmerz hatte viel MN feiner Stärke 


verloren, er dauerte nur etwa eine Viertelſtun⸗ 


de; und endlich kam er das naͤchſtemal gar 
nicht wieder. Der Arzneien uͤberdruͤſſig, ſetzte 


die Kranke den Gebrauch davon aus, und ihre 


Geſundheit hat ſich bis zu Wen Augenblicke 
Wale En 


Siebente Beobachtut 1 


e durch Phosphor ge: 
heilt, nachdem er den wuͤrkſamſten 
ih Arzneien widerſtanden batte. 


Eine Frau von dreißig Jahren, Mutter 
zweier Kinder, war ſeit mehrern Jahren von 
einem hartnäckigen Magenkrampf heimgeſucht, 
der jede Woche zwei bis dreimal wiederkam 
und ihr die heftigſten Schmerzen machte. Alle 


Mittel, die ſie bis jetzt gebraucht hatte, waren 


ohne Erfolg. Sie wendete ſich endlich an mich. 
Ich glaubte die Krankheit durch krampfwidrige 
Mittel bekaͤmpfen zu muͤſſen, und in dieſer Ab⸗ 
ſicht ließ ich ſie ein Pulver von Baldrianwur⸗ 5 
zel, Nelken und Opium taͤglich ſobiel, als eine 
Meſſerſpitze betraͤgt, zwei bis dreimal nehmen. 
Als daſſelbe einige Zeit fortgeſetzt war, ſchien 
es etwas Erleichterung zu gewaͤhren, aber doch 
wiederholten ſich die Anfaͤlle des Magen⸗ 

kramofs unaufhoͤrlich. Ich verſchrieb ihr nun | 
Tropfen von Baldrianeſſenz und thebaiſcher 
Tinktur, wovon ſie aller zwei Stunden zwoͤlf 
Tropfen nahm, und ließ ihr Einreibungen in 
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der Magengegend mit flüchtiger Kampherſalbe 
machen, wozu Opiumtinktur gemiſcht war, aber 
5 dieſe Mittel hatten keinen ae Efe als 
die erſtern. ; 
| Ba): verſuchte nun ſchmerzſtilende und 
1 krampfwidrige Tropfen, von denen ich in aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen Erfolg geſehen batte. Sie beſtan⸗ 
den aus Pomeranzen⸗ und Schaafgarbentinktur, 
Laudanum und verſuͤßtem Salpetergeiſt. Die 
Kranke nahm davon funfzig Tropfen in etwas 
Flelſchbrüͤhe jedesmal eine Stunde vor Den 
Mahlzeit. on ; 
Daz wichen gab ich Pulver von Quaſſia, 
Rhabarber, kalcinirter Magneſt a. Aber die 
Krankheit widerſtand allen dieſen Mitteln. Ich 
hatte die Hoffnung, ſie zu heilen, aufgegeben, 
als ich den Gedanken ergriff, noch einen Ver⸗ 
ſuch mit dem Phosphor zu machen, denn in 
verzweifelten Fallen iſt es erlaubt, ſeine Zu⸗ 
flucht zu ungewoͤhnlichen Mitteln zu nehmen. 
Demzufolge verſchrieb ich ihr eine Drachme 
Phosphoraͤther mit zwei Drachmen Zimmttink⸗ 
tur, wovon ich taͤglich dreimal fünf und zwan⸗ 
zig Tropfen auf einem Stück Zucker nehmen 
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laß. Das Mittel wurde am Tage des Anfalts 9 


| ſelbſt genommen, und verminderte die Staͤrke 
deſſelben ſehr betraͤchtlich. Den Tag darauf 


fand ſich die Kranke, wie gewohnlich, recht 4 


wohl, ich ließ aber nichts deſtoweniger noch 
zweimal täglich. die Tropfen fortnehmen. Der 
naͤchſte Anfall meldete fi ch, ſo zu ſagen, nur an. 
Die Schmerzen waren ſehr erträglich und dauer 
ban ue etwa fünf Minuten. 
Ermuthigt vom Erfolg beredete ic die e 
Kune, das Mittel noch einige Tage fortzu . 
und die Gabe etwas zu verringern. In der 
That hatte ich das Vergnügen ‚in Kurzem eine | 
Krankheit verſchwinden zu ſchen, Big chen m 
a als hartnaͤckig war. 
Seit zwei Jahren hat die Slate inter 
einer guten Geſundheit genoſſen und nicht die 
aueh Spur ihres alten uebels e | 


Achte Beobachtung: im). 
Acheinifee Schmerzen sung pee 
N REINER. 

> Ein Mädchen von neunzehn Jahren, von 
guter Confitation und fangumnifchen Tempera 


7 127 1 
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PT, Hatte ſich im Fluſſe gebadet, und Walde 
noch den naͤmlichen Abend von heftigen Schmer⸗ 
zen im Unterleibe ergriffen. Ich wurde geru⸗ 
fen, ihr zu helfen, und verordnete ein beruhi⸗ 
gendes, ſchweißtreibendes Traͤnkchen mit Cha⸗ 
millenbluͤthenthee. Sie brachte die Nacht gut 
hin; fruͤh Morgens empfand ſie aber neue hef⸗ 
tige Schmerzen in den Handen, welche ſteif und 
geſchwollen waren; der a Buß chmee 
ebenfalls f | 
Die Schmerzen ieren e mir artbritfäen 
Art zu ſeyn, ich konnte ſie auf nichts, als auf 
Rechnung der im kalten Bade ſchnell unterdruͤck⸗ ; 
tem Ausdünſtung ſetzen; dem gemaͤß that ich 
mein e e die Hautausduͤnſtung wieder 
herzuſtellen. Ich ließ ſie Hollunderbluͤthenthee 
mit Arnica trinken, und verordnete ein Pulver 
von Baldrianwurzel, Guajaegummi und e 
3 in kleinen Gaben. a 

Dieſe Mittel würkten zwar auf die Dau f 
und die Kranke ſah ſich davon etwas erleichtert 
aber der Schmerz verließ den rechten Fuß, in⸗ 
dem er ſich aufs Knie des linken warf, und die 
Kranke konnte den rechten Arm nur mit vieler 
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2 ihn, Ich wandte ae eine debe 


ii 3. S. das 4 * 
Guajacgummi, Dulcamaraextrakt, aloverſches 
Pulver, Pulv. Kasten a 2 Re 
10 u. ſ. f. e e „ 
Der Erfolg davon war Be fein 3 | 
als daß der Schmerz an einem andern Ort ver⸗ | 
pflanzt wurde. Als ich ihn ſo fruchtlos ſechs 
Wochen lang verfolgt hatte, ſo entſchloß ich | 
mich, den Phosphor in der obigen Anflöfung 
anzuwenden. Zu dem Zwecke ließ ich drei Gran 1 
Phosphor in einer halben Unze Schwefeläther 9 
aufloͤſen und acht Tropfen taͤglich dreimal auf 
einem Stuͤck Zucker nehmen. Nach der dritten 
Gabe dieſes Mittels fuͤhlte die Kranke eine an⸗ 
genehme Wärme in den leidenden Theilen, fie | 
ſchwitzte in der Nacht ſtark, und fand 1 den 
. darauf ungemein erleichtert. 4 4 

Ich ließ das Mittel fortſetzen, die Gabe 
en. Indem ich zu einer Abweſenheit 
von zwei Tagen genoͤthigt war, erſtaunte ich, 
nach meiner Ruͤckkehr die Kranke von ihren 
Schmerzen gänzlich befreit zu ſehen. Es war 
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nichts „ als eine Schwäche in den Gliedern zu⸗ 
ruͤck geblieben, welche bald einigen toniſchen Mit⸗ 
teln wich, die mit einer a Nahrung verbun- 
den wurden. 
Neunte Beobachtung. 
unterdrückte monatliche Reinigung 
Pr den Phosph oraͤther wieder er: 
geſtellt. f 


Kr: 


ine Magd von vier und zwanzig . 
hatte ſich unvorſichtiger Weiſe in der Zeit, wo 
ſie ihr Monatliches hatte, einer heftigen Erkaͤl⸗ 
tung ausgeſetzt, und dieſer Abfluß gerieth nun 
in Stocken. Sie empfand Schwere in den 
Gliedern, Kopfſchmerzen, eine Traͤgheit in den 
Verrichtungen der thieriſchen Oekonomie. 

Als ich uͤberzeugt war, daß das Uebel von 
keiner andern Urſache herruͤhrte, verordnete ich 
ihr ſogleich einen Schaafgarbenaufguß mit Bo⸗ 
rar und gewoͤhnlichem Syrup, alle Stunden zu 
einem Eßloͤffel, und alsdann Pillen aus Nies⸗ 
wurzelextrakt, Aloe, eiſenhaltiger Salmiakblu⸗ 
men, en und Opium. 5 

a | 


J 
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Dieſe Mittel brachten den gewuͤnſchten Ef. 
fekt keinesweges hervor; ich wandte daher die 


Baldrianeſſenz mit thebaiſcher Tinktur aller zwei 


Stunden zu zwanzig Tropfen, und alsdann das 


Elix. vitr. Mynsicht. zu funfzig Tropfen in ei⸗ 


nem Glaſe Waſſer taͤglich viermal an. Eben 
ſo gebrauchte ich Eiſenfeile und mehrere andere 


Mittel, aber immer ohne Erfolg. Endlich 


machte ich einen Verſuch mit dem Phosphor- 
äther, den die Kranke aller zwei Stunden zu 
funfzehn Tropfen in etwas Syrup nahm. Kaum 


hatte ſie dies Mittel zwei Tage lang gebraucht, 


als das Monatliche wiederkam. Sie hoͤrte dann 

ſogleich damit auf, und ſeit der Zeit hat die 
Reinigung nicht die een e e ge 
Dem: 


41 n. 


Zehnte Beobachtung. % ie 


Bleichſucht durch den Phosphoräther 


in Verbindung mit der Zimmttinktur 
e geheilt. | 
Eine Bäuerin von zwei und zwanzig Jah- 
ren, ſeit dem ſechszehnten Jahre mit der Bleich⸗ 
ſucht behaftet, hatte ihr Monatliches unordent⸗ 


+ 
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lich, und wendete ſich an mich, um meine Huͤlfe 


zu erhalten. Sie hatte ſchon viel Mittel ge⸗ 


braucht, die ihr Aerzte und Wundaͤrzte auf dem 
Lande verordneten, aber nie hatten dieſe in ih⸗ 
rem Zuſtande einige Veraͤnderung erzeugt. 

Ich ſuchte die Urſache der Krankheit in 


Mangel an Reizbarkeit und beſonders in einer 


bedeutenden Schlaffheit der Gebaͤrmutter. Aus 
dieſem Grunde verſchrieb ich ihr Pillen von Aj⸗ 
fa fötida, Ammoniafgummi, Fieberkleeextrakt und 
Aloe, mit einer Tiſane von Faͤrberroͤthe, Cal⸗ 
mus, Suͤßholz u. dergl. ö 
Die Pillen wurden ſpaͤterhin mit denen von 
Weikerden vertauſcht, von welchem ich in ſol⸗ 


chen Faͤllen oft ſehr gute Wuͤrkungen geſehen 


habe. Sie beſtehen aus Aloe, Eiſenfeile, Gold⸗ 
ſchwefel, verſuͤßtem Queckſilber, Sabinenol und 
Syrup. 

Es wurden noch mehrere andere Mittel 
verſucht, aber alle ohne den mindeſten 1 


Endlich brachte der Phosphoraͤther mit Zimmt⸗ 


tinktur vereinigt den gluͤcklichſten Erfolg hervor. 


Sie nahm taͤglich viermal fuͤnf und zwanzig 


Tropfen davon; ſchon in den erſten Tagen nach 
9 * 
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dem Gebrauch des Mittels fühlte ſie fih uns 
gemein geſtaͤrkt, die Verrichtungen gingen mit i 
Leichtigkeit und Regelmaͤßigkeit von Statten, 
ihre Geſichtsfarbe ward allmaͤhlig röther; ſie 
ſetzte das Mittel noch zehn Tage zu funfzehn 
bis zwanzig Tropfen zweimal taglich fort, und 
nach Verlauf dieſer Zeit war ſie vollkommen 0 
bergeſtelt l N 


ehen des nebeſckerg aber den 
Phosphor, beſonders uͤber die Phos- 
we 


N 


De groß 2 dend des Pboe here wurde 
bereits vor funfzehn und mehr Jahren von 


nehrern deutſchen Aerzten, deren Herr Lob⸗ 


ſtein nicht gedacht hat, namentlich von Her⸗ 
der in Weimar und von Wurzer in Mar⸗ 
# burg geruͤhmt. Der erſtere empfahl in der ge⸗ 
faͤhrlichſten Periode des Typhus die Pho s⸗ 
phorſaͤure, die alle guten Wuͤrkungen des 
Phosphors haben ſoll, ohne auf entfernte Weiſe 
die Gefahren fuͤrchten zu laſſen, welche beim 
Gebrauche deſſelben ſind „wenn er nicht voll. 
kommen aufgeloͤſt in den Magen kommt. 
Wurzer nennt ihn das vorzuͤglichſte und ein⸗ 
zige Arzneimittel, das noch im Stande ſeyn 


a . eis 


möchte, die durch A eee dieſer oder 


jener Art erloſchenen Zeugungskraͤfte wieder zu 
entflammen. Auch gegen veneriſche Krankheiten 
wendeten die Saͤure, ohne Geraͤuſch davon zu 
machen, ohne Zweifel mehrere Aerzte an. Der 


verſtorbene D. Eckoldt in Leipzig räumte: der | 
Phosphorfäure in jedem Betrachte den Vorzug 


vor der Salpeterſaͤure ein, entweder durch das 


Beiſpiel anderer Aerzte, oder durch die Analogie 
mit andern Sauren. darauf geleitet. In higi- 
gen Krankheiten den Phosphor anzuwenden, 8 


habe ich keine Veranlaſſung genommen; dagegen 
machte ich da, wo ich große Erſchoͤpfung der 
5 Zeugungsfaͤhigkeit oder ſyphilitiſche Krankheiten 


zu behandeln hatte haͤuſig Gebrauch von ihm, 


und was er mir da leistete, ſey hier, nebſt der 
een davon, treulich mitgetheilt. 5 

ueberzeugt 7 daß man, um von den Wuͤr⸗ 
Pas, zeines Mittels etwas beſtimmtes zu er⸗ 
fahren, es ſoviel als moglich in der Art rei⸗ 
chen muß, wo es ſeine Miſchung und urſpruͤng⸗ 
liche Beſchaffenheit am vollkommenſten behaup⸗ 


tet, gab ich den Phosphor anfangs ee | 


oͤligen Anfläfung auf folgende Artz . Re 


1 


— 


— 135 ee 


Red, Ol. papav. alb. Zß. | 
Gumm. arab. in mucilag red. . 8. 


5 7 sin 
Phosph. gr. IV. 


Solv. et cum 
Ag. Ceras. nigr. zjj. N 
I. a. f. Emuls. cui 
add. 


Syr. aurant. 55 j j. 


‚Bon nun ein bis „ wohl umgeſchuüt⸗ 


telt aller 2—3 Stun en genommen wurden. 
In allen Fallen jedoch mußte dies Mittel 


gar bald, wenn es einige Tage laͤngſtens ge⸗ 
braucht war, ausgeſetzt werden, weil es den 


Appetit verdarb, Uebelkeit, Neigung zum Bre⸗ 
chen, ja heftiges Brechen ſelbſt erregte, und die 


Kranken ſo einen Widerwillen dagegen bekamen, 


daß ſie nie zur Wiederholung beredet werden 


konnten. Es duͤrfte leicht jeder Arzt in ſol⸗ 
chen Faͤllen gleichen Erfolg erfahren, und gar 


bald die Luſt verlieren, den Phosphor in dieſer 
oder einer aͤhnlichen Emulfi ion zu verſuchen. 


Da jedoch der Einwurf gemacht werden koͤnnte, 
es ſey die Aufloͤſung nicht vollkommen ge⸗ 
macht geweſen, obſchon dies bei forgfältiger 
Auel des path e keinesweges wahr ſeyn 


* 


a 1% 
wuͤrde, fo beſcheide ich mich gern, daß viele | 
leicht in ähnlichen 3 von der „ 1 
ſchen Aufloͤſung | 
„Rec. Phosph. gr. II. Re em." 

Ol. tereb. ZR. we 
— olivar. 3jj. 
D. ad vitr. capac. Iſb 
Digere in aq. fervida saepius sgitando, dense 
omnes phosphori elobult disparuerint; tunc adde: 


x „Cumm. arab. in Ag eomm. dest. Mm. = 
Subact. > e 
Syr. Cinnam. 55 , e n i een 2 
5 S. wie das Vorige, ; 
ein gleicher Erfolg nicht zu befürcheen iin dürfte. 
Mich hielten von ihrem Verſuche der ſtarke Zu⸗ 
ſatz des Terpentinoͤls ab, der allerdings dem 
Magen oder den Harnwerkzeugen een 
ſehr oft Beſchwerde verurſachen muß. 
Dagegen habe ich nachher ſehr ziuftg 
von der Phosphorſäure in dem nämlichen Falle 
Gebrauch gemacht, und in vielen Fallen ſehr 
guten, in vielen nur geringen, in vielen gar 
keinen, am wenigſten je einen uͤblen Erfolg ge⸗ 
ſehen. Ich bediente mich einer Phosphorſaͤure j 
in 2 Geſtalt, die mit Eiſenfeile und 
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bittern Extracten und Caskarillenpulver bequem 
in Pillenform gebracht wurde, welche ſich in 
einem verſtopften Glaſe lange erhalten, wovon 
30 Stuͤck 72 Gran Säure enthielten. Bei meh⸗ 
rern Männern, welche den Beifchlaf gar nicht 
oder aͤußerſt unvollkommen üben konnten, wuͤrk⸗ 
ten dieſelben nach und nach dergeſtalt, daß ſie 
jetzt glückliche Väter geſunder Kinder find; bei 
ſolchen, wo die Pollutionen durchaus nicht zu 
beſchraͤnken waren, wuͤrkten fie am kraͤftigſten 
dagegen. Daß fi e aber: auch ſehr oft dort und 
hier, wo nicht ganz, doch dem groͤßten Theil 
ve im Stiche ließen, kann ich nicht bergen. N 
Daſſelbe gilt von dem Gebrauche der Phos⸗ 
phorſkare in ſyphilitiſchen uebeln. Der verſtor⸗ 
bene Eckoldt wandte dieſelbe zu 6—8 Tropfen 
täglich" dreimal an, wenn das Queckſilber die 
Heilung nicht fördern, nicht vollenden wollte, 
und wegen zu großer Neigung zum Speichelfluß, 
zum Storbut ſein Gebrauch ausgeſetzt werden 
mußte. In dieſen Gaben habe ich nie Erfolg 
davon geſehen. Im Gegentheil habe ich entwe⸗ 
weder die glasarti ge Phosphorſaͤure, die alſo 
die contentrirteſte iſt, mit Dulcamaraertrakt und 


— 


fuaſt ſtets die herrlichſten Wuͤrt ungen 
14-21 Tage gebraucht wurden. Sonſt habe 
ich aber allemal wegen der bequemen Art des 


—— zu Pillen machen laſſen, wo: 
von der Kranke täglich 1215 Gran Phos⸗ 


ı phosfäure nahm, oder ich ließ ihn die Phos⸗ 


phorſaͤure in flüſſigem Zuſtande taͤglich dre 


zu 2025 Tropfen nehmen. Die erſtere Form 
empfehle ich vornehmlich da, wo das Uebel 


ſchon mehr ausgeartet iſt, wo man über den 


rein veneriſchen Charakter und in wie weit derſelbe 
bereits vertilgt iſt, in Zweifel ſteht, wo man 
eine geraume Zeit dabei verharren und zugleich | 
aufs Lymph⸗ und Orüͤſenſyſtem einppuͤrken will 
Bei unreinen Leiſtenbeulen, bei haxtnaͤckigen 
Gaumgeſchwüren thaten fie, die ante 
fie 


Einnehmens die flüffiige Phosphorſaͤure mit et⸗ 


- en vorgezogen, ſo, daß ich ‚fie 


Tage ſtatt der Queckſilbermittel nehmen, 
— dann mit diesen von drei zu drei Tagen wech⸗ 
ſeln ließ. Indeſſen ſo ſehr ich der Phosphor⸗ | 
ſaͤure vor der Salpeterſaͤure in dieſen Faͤllen 
das Lob einraͤume, daß ſie aͤußerſt gern ge⸗ 
nommen wird, daß man der aue au⸗ 


nicht zu ſchaden, dabei uͤberhoben ift, ſo habe 


ich doch auch einzelne Faͤlle gehabt, wo dieſe 


Letztere den Zweck: die Heilung zu foͤrdern, zu 
vollenden, viel ſchneller und vollkommener er⸗ 
reichte, als die Phosphorſaͤure. Ich hatte im 


ßerordentlich zu verduͤnnen, um den Zaͤhnen 


vorigen Winter den Fall, zwei aͤußerſt harte 


naͤckige Schanker an der Vorhaut zu behandeln, 
die am Ende in eine knorpelartige Verhaͤrtung 
ausarteten, ohngeachtet aͤußere Mittel, die oh⸗ 
nedies nur in einem Gran vitr. coer. in einer 
Unze Waſſer beſtanden, nur zum Aus waſchen 


gebraucht, in anhaltende Beruͤhrung damit nicht 
gebracht werden konnten, da ſie vorn an der 


Spitze der dicken wulſtigen Vorhaut ſaßen, wel⸗ 


den koͤnnen, und ihm ſchon oft den Wunſch 
eingefloͤßt hatte, durch eine Beſchneidung davon 


befreit zu werden, da ſie ihn beim Harnlaſſen, 
noch vielmehr aber beim Beiſchlaf hinderte. 


Dieſe Verhaͤrtung machte den Uebelſtand noch 
groͤßer, und die Vorhaut wurde daher ſoweit 


als es noͤthig war, jene wegzubringen, das 


Hinderniß, daß ſie beim Beiſchlaf machte, aus 


che vom Kranken nie hatte zuruͤckgebracht wer⸗ 
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dem Wege zu räumen, durch einen Cirkelſchnit 
weggenommen. Schon den dritten Tag nach 
der Operation war die ganze Wunde ein Speck⸗ 
geſchwür, das ſich allen Oueckſiübermitteln um 
fo hartnaͤckiger wiederſetzte, da der Kranke die⸗ 


ſelben nicht das erſtemal gebrauchte. Es wurde 


nach und nach Mere. praec. T. täglich zu 1-3 
Gran; Merc. sublim. Mercur. nitrosus ver- 
ſucht; Tiſanen von Guajakholz, Doverſche Pul⸗ 
ver des Abends unterſtuͤtzten die Wuͤrkungen 
dieſer Mittel. Aeußerlich wurde die Aqua ni- 
Sra mit Opium zum Verband angewendet, und 
in der That rückte zwar die Heilung fort, ohne 
aber ſo ſchnell zu gehen, wie es die Ungeduld 
des Kranken und meine eigene wuͤnſchte. End⸗ 
lich ſtellte ſich ganz unvermuthet ein heftiger 
Speichelfluß ein, als er den Merc. nitrosus 
etwa zwei Tage gebraucht hatte. Er wurde 
binnen drei Tagen durch Schwefelleber und 
Gurgelwaſſer geheilt, aber bei der großen Menge 
Queckſilber, welche gebraucht worden war, bei 

der groͤßten Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe dem 
Speichelfluſſe nach zu urtheilen, das ganze 
Lymphſyſtem durchdrungen habe, war es nicht 


en 


rathſam, es von neuem zu geben. Die Phos⸗ 
phorſaͤure war von mir ſchon vor der Opera⸗ 
tion berſucht worden, und hatte nichts geaͤn⸗ 
dert. Ich ließ daher die Salpeterſaͤure täglich 
zu 15, ſpaͤterhin zu 20 Tropfen dreimal neh⸗ 
men „ und in acht Tagen war, nach ihrem Ge⸗ 
brauch, die Vorhaut vollkommen geheilt. Der 
Vorſicht wegen ließ ich drei Wochen lang im⸗ 
mer drei Tage das eine, drei Tage das andere, 
den Merc. nitrosus und die Salpeterſaͤure fort⸗ | 
gebrauchen, und fo lange auch die Kur ges 
dauert hatte, ſo war ſie doch auf dieſe Art zur 
Zufriedenheit des Kranken wie zu der meinigen 
geendet worden, was ich um ſo eher verſichern 
kann, da ich den Letztern faſt taͤglich ſpreche. 
Gleiche Beobachtungen uͤber den Vorzug der 
Salpeterſaͤure vor der Phosphorſaͤure koͤnnte 
ich noch in Menge anfuͤhren. Ja, taͤuſcht mich 
meine Erfahrung nicht, ſo iſt die Phosphor⸗ 
ſaͤure in ſyphilitiſchen Krankheiten nur vorzuͤglich 
dann angezeigt, wenn die Kraͤfte des Kranken 
ſelbſt nicht die beſten ſind, wenn er darum 
das Queckſilber minder gut verträgt; wenn dies 
darum unangenehme Nebenwuͤrkungen erregt, 
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eine Neigung zum Storbut entwickelt u. f. f. 
mit einem Worte, wo etwas bon jenem cachek⸗ 
tiſchen Zuſtande if, der fich beſſer erkennen als 
beſchreiben laͤßt. uebrigens wurde es ein gro⸗ 
ßer Mißgriff ſeyn, wenn man in dem Phosphor 
und in ſeiner Saͤure, ſo wuͤrkſam er und fie auch 
if, in allen verzweifelten Faͤllen Huͤlfe erwar⸗ 
ten wollte. Ich wuͤnſchte nicht, daß er zu ei⸗ 
nem Modemittel, zu einer allgemeinen Panatee 
wuͤrde, zu dem jeder ſeine Zuflucht naͤhme, 

wenn ihn alle Hoffnung verließe, weil er — 
den Zuſtand des Kranken nicht recht zu faſſen 
vermag. Es iſt dann eben ſo geſchwind um 
den Credit eines Nittels geſchehen, als es ihn 
errungen hat. Am erſten koͤnnte der Phosphor 
in fauligen, neroöfen Siebern die Stelle des 
theuern, oft unaͤchten Moſchus vertreten, be⸗ 
ſonders da dieſen, in großen Gaben, die 
Kranken, wie ich aus traurigen Erfahrungen 
weiß, oft wegbrechen, waͤhrend ſie in kleinen 
keinen Erfolg davon erfahren. Der Phosphor⸗ 
aͤther, wie wir ihn hier kennen gelernt haben, 
wird da viel ſicherer den verlöfchenden Lebens⸗ 
funken zuruͤckrufen, da er faſt ſchon, ehe er in 


den Magen kommt, bei nur einiger Aufſau⸗ 
gungsfaͤhigkeit der Gefaͤße in die feinſten Kanaͤle 
des Koͤrpers uͤbergehen wird. Nur rechne man 
aber auch auf ihn nicht, im Gegentheil ſey man 
in ſeinem Gebrauch aͤußerſt vorſichtig, wo, wie 
im Typhus ſo oft zuletzt der Fall iſt, Darment⸗ 
zuͤndung, Gehirnentzuͤndung da iſt. Hier wird 
er den Uebergang zum Brande eher noch foͤrdern 
und dem Calomel mit Moſchus weit nachſtehen 
muͤſſen, das in ſolchen Faͤllen dann das Haupt⸗ 
mittel ſeyn und bleiben und vor ihm den Vor⸗ 
zug behaupten duͤrfte. b 


eee Ne en 
Fr 


e S „ 


Ale allem, was uͤber den Arjeiahen: . | 
des Phosphors geſagt if, van ’ Mer 1 der 


e ziehen: 


1. 25 
Daß dieſes Arzneimittel, gehoͤrig angewen⸗ 
det, außerordentliche Wuͤrkungen bei der Be⸗ 
handlung verſchiedener innerer Krankheiten her⸗ 
vorbringt. 

Daß es ſehr gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, ihn in 
Subſtanz zu reichen, weil er da wie ein Aetz⸗ 
mittel wuͤrken und Entzuͤndung, Brand, den Tod 
DEIDOrDEHIBER würde, 

1 RN 

Daß man verſchiedene Zubereitungen ver⸗ 

werfen muß, in weichen der Phosphor mittelſt 


. 18; %- 


@ des ihn umgebenden Vehikels nur bumsen. 
mend und vertheilt erhalten wird, wie z. B. 


Pillen, Leckſaͤfte, Lattwergen, Emulſionen, Con⸗ 


ſerven, weil es leicht zutreffen kann, daß er ſich 
im Magen davon losreißt. | 


n rd e ar i e . 
Daß die Phosphorauflöſung in Schwefel⸗ 
aͤther mit einem kleinen Zuſatze von aromatiſchem 


deſtillirtem Oele die ſicherſte und ſchicklichſte Ge⸗ 


ſtalt ſey, dies Mittel Daszureicen:, BR 
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Daß hir Phosphor, auf dieſe Art gereicht, 


fein ätzendes Weſen verliere und ein reizendes, 
erquickendes und wiederbelebendes Mittel wird⸗ 


Daß dies Mittel nichts deſtotwenſger viel 
of cht und Klugheit erfordere, und ar 195 
9 een N werden run: 


u 12807 en. 
ee man immer mit einer kleinen Gabe 
1 und fie nach. und nach mehren oder 
mindern muͤſſ. W e eee 


* * 


4 \ 
. se N 
0 7 


’ LER — a 
* N J ; 
* 2 
5 ö 
5 1 / 
— Nee — 
IR 
r : 3 # 1 
& ; 1774 Re 235 0 ee Sr 3 
ee An N 8. e ene 


er man dies Mittel nicht b wis dhe Pas 
wat oder Un 1 inte e das 


0 Daß man ee 6 1 port . 
chen muͤſſe, bis die gewöhnlichen: e ange 
1 ie vu erſchoͤpft mae A 2 iM Rh 


BTL TE: 1 7 
A de 


Daß der Phosphor nur in u Krankheiten un 


Schwaͤche, gleichviel ob hitzigen oder chroniſchen, 


nützlich ſeyn konne; wo man nur einen augen⸗ 
wickichen aber nee n INNE. * 


11. 
08 die Krantheiten, worin man ihn bis 
125 mit Erfolg gegeben hat, faulige und ner⸗ 
voͤſe Krankheiten mit auferorbentlicher: Vernich⸗ 


tung der Lebenskraft und verſchiedenen Compli⸗ 


cationen dieſer Fieber, ferner hartnäcki; e Wech⸗ 


felfieber, rheumatiſche, gichtiſche Beſchwerden, 


unterdrüͤckter Monatsfluß, Bleichſucht und Er⸗ 


siehungen mit Schlaffheit der * ganz vor⸗ 
iS 
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 Züglich aber Nervenkrankheiten, wie z. B. Schlag-. 
fluß, Lähmung, Ohnmacht, epileptiſche Krämpfe, 


125 Wahnſinn, hartnaͤckiges Fopkeh, ‚ ſchwarzer 
karte und Magenkrampf ſehen. 1 


12. 
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Daß endlich die Phosphorſaͤure bei Blut: 


verluſt mit gaͤnzlicher Erſchoͤpfung der Kräfte, 
bei Abzehrungen, Lungenſucht, Beinfraß, bei 
und nach großer Erſchoͤpfung der Zeugungs⸗ 
kraͤfte, bei und nach großen Saamenverluſte, in 
ſyphilitiſchen Krankheiten, (wie der Zuſatz des 
5 ueb. zeigt) ſehr nuͤtzlich befunden iſt, wie denn 


uͤberhaupt die Phosphorſaͤure von deutſchen Aerz⸗ f 


ten haͤufig ſtatt des Phosphors ſelbſt in allen 
5 Faͤllen, wo ſie dieſen angezeigt glaubten, ange⸗ 
wendet wurde, und in vielen einzelnen Faͤllen 
ebenfalls vortreffliche Wuͤrkungen erzeugte, fo 
wenig auch die Phosphorfäure mit dem Phos⸗ 
phor ſelbſt fuͤr gleichbedeutend, gleichartig ge⸗ 
nommen werden darf. Guſ. d. ub 
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